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  Im Namen des Volkes


  June Davis trommelte gereizt mit den Fingern auf die Schreibtischplatte in ihrem Büro. Den Kopf hatte sie auf den anderen Arm gestützt, der ebenfalls angewinkelt auf dem Schreibtisch ruhte. Mit ärgerlich gekräuselter Stirn beobachtete sie durch die Glastür ihren neuen Kollegen Seth Devenport. Er war im Gespräch mit dem Chef der Anwaltskanzlei, Mister Ford, vertieft und schüttelte freudestrahlend dessen Hand. Als hätte Seth ihren Blick bemerkt, drehte er den Kopf in Junes Richtung und nickte ihr lächelnd zu. Junes Miene verfinsterte sich noch mehr.


  'Arroganter Aufschneider', dachte sie wütend. 'Kein Mensch hat so weiße Zähne. Ist an dir überhaupt irgendetwas echt?'


  June arbeitete seit mehr als fünf Jahren für Mister Ford und es wurde gemunkelt, dass sie Partnerin der Kanzlei werden sollte. Doch statt ihrer war Seth jetzt Partner, obwohl er vorher nicht einmal in der Kanzlei tätig war. Mister Ford überging June einfach.


  Sie hatte es verdient! Verdammt, sie riss sich den Arsch auf für diese Anwälte. War tagtäglich länger als alle anderen geblieben. Verzichtete auf Urlaub, den sie bitter nötig hatte, vernachlässigte ihre Familie, opferte eine Beziehung. Dann tauchte Seth Devenport mit seinem Zahnpasta-Werbegrinsen auf! Wer war er schon? Irgendein Schönling, der mit Sicherheit nicht ihre Qualitäten besaß.


  Junes graue Augen schossen Blitze in die Richtung ihres neuen Vorgesetzten.


  „Dämlicher Seth Devenport“, murmelte sie.


  Jedoch war June nicht nur darauf wütend, dass Seth jetzt Partner war. Sie hatte sich doch tatsächlich dabei ertappt, wie sie Seth aus einem völlig anderen Grund angestarrt hatte. Bei aller Abneigung, die sie gegen diesen Mann hegte, regte sich ein Gefühl in ihr, dass sie vor Zorn fast an die Decke gegangen wäre. Als Seth sich neulich bückte, um etwas vom Fußboden aufzuheben, erhaschte June einen Blick auf sein wohlgeformtes, knackiges Gesäß. Sie legte den Kopf leicht schief, während sie fasziniert auf die festen Pobacken schaute. Ein heißer Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Ihr Haaransatz kribbelte und ihre Handflächen waren in diesem Moment nicht das Einzige, was feucht wurde. June spürte, wie ihr Blut in Wallung geriet. Scharf sog sie die Luft ein, als die zarten Knospen ihrer Brüste sich zusammenzogen und an dem Spitzenstoff ihres Büstenhalters rieben. Zu ihrem Schreck musste June feststellen, dass sie erregt war. Die Schamesröte schoss ihr in die Wangen und eilig ergriff sie die Flucht.


  'Das darf doch nicht wahr sein', ging es ihr schockiert durch den Kopf. 'Ausgerechnet dieser Lackaffe!'


  Nicht genug, dass sie Seth während ihrer Arbeitszeit ständig über den Weg lief. Nein, sie erwischte sich dabei, dass sie sogar in ihrer knapp bemessenen Freizeit an ihn dachte.


  Noch immer trommelten ihre Finger auf die Schreibtischplatte, als sie sah, dass Seth auf dem Weg zu ihr war. June zuckte zusammen, griff geistesgegenwärtig nach dem Telefonhörer und tat, als würde sie ein wichtiges Gespräch führen. Seth klopfte an die Glastür, doch June bedeutete ihm mit einem Fingerzeig, dass sie ausgesprochen beschäftigt war. Seth wartete höflich und June redete weiter mit ihrem imaginären Gesprächspartner. Die Minuten vergingen, ohne dass June ihren Kollegen auch nur eines Blickes würdigte.


  'Hau endlich ab', dachte sie wütend. Sie kam sich lächerlich und kindisch vor, daher legte sie den Hörer auf und winkte Seth herein.


  „Entschuldigung“, sagte er mit seiner dunklen, warmen Stimme, als er ihr Büro betrat. „Ich will Sie nicht lange stören. Sah nach einem wichtigen Gespräch aus.“


  Er lächelte und June senkte beschämt den Blick.


  „Es war ... Tokio“, antwortete sie knapp.


  „Tokio?“, wiederholte Seth stirnrunzelnd. „Ich wusste gar nicht, dass wir in Tokio Klienten haben.“


  June biss sich auf die Lippe.


  „Es war … privat. Ich plane meinen Urlaub“, antwortete sie. 'Na toll, jetzt muss ich nach Japan fliegen!'


  Ein amüsiertes Grinsen umspielte Seths Lippen.


  'Ob er gemerkt hat, dass ich gelogen habe?', fuhr es June durch den Kopf. 'Ich war noch nie besonders gut darin.'


  „Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie gleich auch zu dem kleinen Umtrunk kommen, den ich vorbereitet habe. Ich würde herzlich gerne mit Ihnen anstoßen.“


  'Das könnte dir so passen, du aufgeblasener Fatzke', beantwortete June die Frage stumm. Trotzdem rang sie sich ein kleines Lächeln ab.


  „Das ist wirklich sehr nett, und ich würde furchtbar gerne dabei sein, aber leider muss ich ablehnen. Ich ersticke in Arbeit und außerdem trinke ich keinen Alkohol.“ Schon wieder eine Lüge. 'Gut, dass er bei der letzten Weihnachtsfeier nicht dabei war', dachte June belustigt.


  „Es gibt auch Saft“, startete Seth einen neuen Versuch. „Sie müssen keinen Champagner trinken. Kommen Sie, Miss Davis, geben Sie sich einen Ruck. Zehn Minuten, dann können Sie zurück an die Arbeit und zu ihren Urlaubsplänen in Tokio“, fügte er augenzwinkernd hinzu.


  Alles in June wehrte sich, auch gegen das aufkommende Gefühl steppender Ameisen in ihrem Bauch. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


  'Hallo? Bist du eigentlich noch ganz normal?', brüllte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. 'Du kannst den Mann nicht leiden!'


  „Ich kann wirklich nicht“, sagte sie zögerlich, aber sein Blick, der an einen Hundewelpen erinnerte, ließ June schwanken.


  „Also gut“, gab sie schließlich nach. „Zehn Minuten.“ 'Und das auch nur, damit hinter her niemand über mich redet', fügte sie in Gedanken hinzu.


  „Prima!“ Seth strahlte wie ein Honigkuchenpferd. „Ich freue mich darauf, Sie näher kennenzulernen, Miss Davis.“


  „Bitte, nennen Sie mich June.“ 'Wer hat das gesagt? Bin ich eigentlich noch Herr meiner Sinne? Nennen Sie mich June. Ich muss mich gleich übergeben!'


  „Gerne, June.“ Wie er das aussprach. Aus Seths Mund klang dieses einfache Wort, wie eine Arie.


  Erneut kribbelte es in Junes Magengegend und sie hätte sich am liebsten selbst, in das verräterische Organ geboxt.


  „Ich komme dann gleich nach“, sagte sie in der Hoffnung, Seth würde endlich ihr Büro verlassen.


  Er warf ihr noch einen bedeutungsvollen Blick zu, ehe er sich anschickte, zu gehen. Als Seth die Türe hinter sich schloss, atmete June unwillkürlich auf. Dieser Kerl mit seinem jungenhaften Lächeln und den zauberhaften Grübchen die sich an seinen Wangen abzeichneten, wirbelten ihre Gedanken durcheinander.


  'Die kleinen Falten an seinen Augen sind echt niedlich', fuhr es June durch den Kopf. 'Jetzt reicht es aber', rief eine andere Stimme dazwischen. 'Ich muss doch sehr bitten! Wir hassen diesen Mann. Er ist schon fast widerlich freundlich und sein aufgesetztes Lachen ist alles andere als niedlich.'


  June seufzte und verschränkte erneut die Arme. 'Aber sein Hintern ist schon recht knackig', gestand sie sich ein. Wie sollte sie sich nur auf ihre Arbeit konzentrieren, wenn ständig Seth Devenport in ihrem Hirn herumgeisterte? 'Du hast lange keinen Sex gehabt', flötete die nervige Stimme in ihrem Kopf. 'Du bist geil wie Nachbars Miezekatze und deswegen springst du auf diesen Knackarsch an. Wann warst du eigentlich das letzte Mal aus, June? Wann bist du zuletzt so richtig flach gelegt worden?'


  „Ach, halt deine Klappe“, maulte June erbost. „Sex wird total überbewertet. Es ist nichts weiter, als der Austausch von Körperflüssigkeiten. Seth Devenport kann mir nichts geben, was ich mir nicht selbst besorgen kann. Und warum, um Himmels Willen, führe ich eigentlich Selbstgespräche?“


  June war einer Verzweiflung nahe. Dieser Mann brachte sie so aus dem Konzept, dass sie an ihrem sonst so analytischen und scharfen Verstand zweifelte. Sie gehörte in die Kategorie Frauen, die man als kühl bezeichnen würde. Nur deshalb schaffte sie es, sich im Job so weit nach oben zu arbeiten. In ihrem Privatleben – sofern dies denn überhaupt bestand – war nicht viel Platz für romantische Hirngespinste und es war June auch ganz recht so. Sie hatte sich, ihren Vibrator, ihren Job und war damit zufrieden. Seit Seth jedoch aufgetaucht war, sprach Junes Körper plötzlich eine ganz andere Sprache. Ob sie wollte oder nicht: Sie begehrte diesen immerzu freundlich grinsenden Mann, mit den dunkelblonden Haaren, den frechen Grübchen und den strahlend blauen Augen.


  Eine Anwaltskollegin winkte June durch die Glastür zu.


  „Na, dann wollen wir mal“, murmelte June und erhob sich von ihrem Drehstuhl.


  Sie strich sich schnell den schwarzen, engen Rock glatt und zog ein Jackett über ihre fliederfarbene Bluse. Mit durchgedrücktem Rücken verließ sie das Büro und setzte ihr freundlichstes Lächeln auf. Sie hatte oft mit unangenehmen Zeitgenossen zu tun, da würde sie doch wohl in der Lage sein, ein paar Minuten mit Seth Devenport durchzustehen.


  „Ah, June. Freut mich, dass Sie gekommen sind“, begrüßte Seth sie überschwänglich. „Darf ich Ihnen ein Glas Saft anbieten?“


  „Ich werde heute mal eine Ausnahme machen und doch ein Glas Champagner trinken“, gab June zurück.


  Ein amüsierter Ausdruck huschte über Seths Gesicht und June fragte sich langsam, ob er sie auslachte.


  „Gerne“, sagte er knapp und reichte ihr eine Sektflöte. „Sind wir dann vollzählig? Gut, ich möchte mit Ihnen allen anstoßen.“


  Seth lächelte in die Runde und hob sein Glas. Das Kollegium tat es ihm gleich und wie auf Kommando, nippten alle an ihrem Getränk.


  June hätte die goldene Flüssigkeit am liebsten mit einem Schluck hinunter gestürzt. Sie hatte ein flaues Gefühl in ihrer Magengegend, schob es jedoch auf das ausgelassene Mittagessen.


  „Ich hoffe, wir werden eine produktive Zeit miteinander verbringen“, hörte June Seths Stimme. „Ich weiß, dass eigentlich jemand anders für die Stelle als Partner vorgesehen war, aber ich zähle trotzdem auf Ihre Unterstützung. Denken Sie nicht, ich hätte jemanden den Posten wegnehmen wollen, doch ich konnte Mister Fords Angebot einfach nicht ablehnen.“


  Er suchte Augenkontakt zu June, doch sie vermied es, Seth anzusehen.


  'Schleimer', dachte sie erzürnt. 'Ob du wolltest oder nicht, du hast mir den Job weggenommen!'


  „Ich will jetzt nicht weiter große Reden schwingen – darin bin ich nur vor Gericht gut ...“


  Alles lachte höflich.


  „... deswegen genießen Sie die Getränke und die Snacks. Ich freue mich darauf, Sie alle persönlich kennenzulernen. Denken Sie immer daran, meine Tür steht jederzeit für Sie offen.“


  Es wurde applaudiert, auf die umliegenden Tische geklopft, und Seth schickte wieder sein engelsgleiches Lächeln durch den Raum.


  „Ich übergebe mich gleich“, flüsterte June ihrer Kollegin Betty ins Ohr. „Schade, dass ich das Seminar 'Wie werde ich ein dauergrinsender Kotzbrocken?' verpasst habe.“


  Für die Bemerkung erntete June einen empörten Blick ihrer Kollegin.


  „Das war sehr unverschämt, June. Mister Devenport ist ein reizender Mann, mit den besten Manieren. Ich glaube, du bist einfach nur neidisch, weil du übergangen wurdest“, ereiferte sich Betty und ließ June einfach stehen.


  „Das war sehr unverschämt, June“, äffte June leise ihre Kollegin nach, und trank ihr Glas in einem Zug leer.


  Sie wollte sich gerade umdrehen und wieder in ihr Büro verschwinden, als Seth sie zurückhielt.


  „June, haben Sie einen Moment für mich?“


  Ein kaum hörbarer Seufzer kam über Junes Lippen.


  „Sicher“, antwortete sie. „Worum geht es?“


  „Ich bin mir durchaus bewusst, dass Sie mich nicht leiden können, June“, begann Seth.


  „Da haben Sie etwas völlig falsch verstanden ...“, versuchte June dazwischen zu reden, doch Seth unterbrach sie.


  „Bitte, lassen Sie mich ausreden. Ich kann Ihnen nicht verübeln, dass Sie stinksauer auf mich sind, June. Ich wusste nicht, dass man Sie als Partner in Betracht gezogen hatte. Man hat mich erst vor wenigen Tagen darüber aufgeklärt, da war der Vertrag aber bereits unterzeichnet.“


  „Ach, hätten Sie abgelehnt, wenn Sie es früher gewusst hätten?“, fragte June sarkastisch und verschränkte die Arme.


  „Vielleicht“, gab Seth zurück. „Ich weiß, was Sie für die Firma getan haben und fühle mich ganz mies wegen dieser ganzen Angelegenheit. Um ehrlich zu sein, ich wollte mich tatsächlich von dem Vertrag zurückziehen, aber Mister Ford versicherte mir, dass Sie ihre Chance noch bekommen.“


  June schwankte. Sie fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Seth hatte ihr sämtlichen Wind aus den Segeln genommen. Wie sollte sie denn jetzt noch wütend auf ihn sein?


  „Es ist nicht Ihre Schuld“, murmelte sie. „Es ist Mister Ford auf den ich sauer sein sollte. Ich hoffe, Sie verzeihen mir mein kindisches Verhalten.“ 'Aha, jetzt hat er dich also doch um den Finger gewickelt. Du bist ein Opfer deines ansteigenden Östrogenhaushaltes, meine liebe June.'


  June überhörte die Stimme ihres Gewissens und schickte ihrer Bemerkung ein kleines Lächeln hinterher.


  „Ich wüsste schon, wie Sie das wieder gut machen können.“ Seth schmunzelte. „Gehen Sie mit mir essen. Japanisch fände ich toll.“


  „Japanisch?“, echote June.


  „Ja. So sparen Sie sich den Flug nach Tokio. Wir wissen doch beide, dass diese Ausrede nur ein Vorwand war.“


  June wurde rot bis zu den Haarwurzeln.


  „Japanisch klingt gut“, antwortete sie leise und ärgerte sich, dass Seth sie durchschaut hatte.


  „Ich hole Sie dann heute Abend gegen acht Uhr ab“, bestimmte er.


  „Schon heute?“, rief June erschrocken. Sie hatte tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, Seth hinzuhalten und ihm in den nächsten Tagen aus dem Weg zu gehen, in der Hoffnung, er würde die Einladung irgendwann wieder vergessen.


  „Aber heute ist … Ich habe noch so viel … Es passt irgendwie so gar nicht ...“


  „Acht Uhr!“, sagte Seth mit Nachdruck und seine Augen funkelten belustigt. „Ach, und June. Ich bin ausgesprochen pünktlich!“ Damit ließ er June in ihrer Verzweiflung stehen.


  'Na, das hast du ja super hinbekommen. Eben noch ist er der Arsch vom Dienst und jetzt gehst du mit ihm essen. Bravo, June! Das ist eine Glanzleistung!'


  „Ich bin erledigt“, murmelte June, als sie zurück in ihr Büro ging. „So was von erledigt.“


  Der Abend kam schneller als June sich das gewünscht hätte. Immer wieder lief Seth an der Glastür vorbei und tippte dabei auf seine Armbanduhr. June fühlte sich wie ein Tier in der Falle. Nur weil er ihr sagte, dass er die Stelle abgelehnt hätte, musste das noch lange nicht stimmen. June trennte immer Berufliches und Privates und dazu gehörte auch ein Abendessen mit Seth Devenport. Dieser Mann war so penetrant und unverschämt. Wie konnte er davon ausgehen, dass sie an diesem Abend nichts vor hatte und nur darauf wartete, von ihm zum Dinner eingeladen zu werden? June packte schon wieder die Wut. Seth war dreist, jawohl! Es war eine Frechheit sie so zu überfahren. Sie würde ihm die Meinung sagen und zwar sofort! June schnappte sich ihre Handtasche und ein paar Akten und stürmte aus dem Zimmer. Sie lief geradewegs zu Seths Büro und klopfte an die Tür. Niemand bat sie herein. June fuhr sich entnervt durch die Haare. Anscheinend war Seth schon gegangen, also blieb ihr nichts anderes übrig, als auch den Heimweg anzutreten. Es war nur ein Essen, das würde sie auch noch überstehen.


  'Ich werde die langweiligste Gesellschaft sein, die du je hattest, Seth Devenport', überlegte sie. 'Es wird das erste und das letzte Mal sein, dass du mich zum Essen ausführst!' Mit diesen Gedanken hastete June zur U-Bahn Station.


  Nachdem sie in ihrem Apartment angekommen war, schleuderte June ihre fliederfarbenen Wildlederpumps von den Füßen und ließ sich auf das riesige Sofa fallen, welches den Mittelpunkt des Wohnzimmers bildete. Wenn sie Seth die Türe nicht öffnen würde? Sie könnte morgen im Büro sagen, sie habe so viel zu tun gehabt, dass sie den Termin einfach vergessen hatte. Aber wahrscheinlich würde er die Lüge genauso durchschauen, wie ihre Schwindelei mit Tokio. June warf einen Blick auf die Wanduhr. Kurz vor sieben. Es war also noch etwas mehr als eine Stunde Zeit, bis Seth kam. June entschied sich noch ein Glas Wein zu gönnen, bevor sie unter die Dusche ging. Wieder saß sie auf ihrem Sofa, schwenkte das Glas mit dem Rotwein und beobachtete den Sekundenzeiger, der unerbittlich Minute für Minute verstreichen ließ. Erst um halb Acht erhob sie sich und trat den Gang ins Bad an. 'Ich bin ausgesprochen pünktlich', dachte sie an Seths Worte. 'Na, und wenn schon. Ich werde dich trotzdem warten lassen.'


  June seifte sich gründlich ein, ließ genüsslich den Wasserstrahl auf ihre Haut prasseln und rasierte sich dann seelenruhig, ihre ohnehin makellosen Beine. Entspannt griff sie nach einem dicken Handtuch und wickelte sich darin ein. Durch die offene Badezimmertüre konnte June in ihr Schlafzimmer sehen, an dessen Wand auch eine Uhr hing. Viertel vor Acht. June grinste und trug im Schneckentempo frisches Make-up auf, föhnte sich anschließend den glatten Pagenschnitt und schritt dann leichtfüßig zu ihrem Kleiderschrank, in dem man Kindergeburtstage hätte feiern können. Sie war gerade dabei, sich passende Unterwäsche anzuziehen, als es an der Haustüre schellte. June erschrak und warf erneut einen Blick auf die Uhr.


  „Er ist wirklich pünktlich“, sagte sie leise.


  Sie tippelte durch die Wohnung, betätigte die Sprechanlage und flötete:


  „Kommen Sie hoch, Seth. Ich bin gleich soweit.“


  Dann hetzte sie zurück ins Schlafzimmer und durchforstete ihren Kleiderschrank. Im Stillen ärgerte sich jetzt doch, dass Seth sie zu so kindischen Spielchen brachte. Aber er machte sie einfach rasend. June hörte, dass Seth im Wohnzimmer war. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Türe und lugte durch das Schlüsselloch. Wie sie feststellen musste, sah er in Freizeitkleidung noch besser aus. Sein Knackarsch kam in der Blue Jeans viel mehr zur Geltung und unter dem schwarzen Rollkragenpullover, zeichneten sich ansehnliche Muskeln ab. June wurde warm. Seth stand mit dem Rücken zu ihr und betrachtete die Fotos, die auf dem Kaminsims standen. Dabei nahm er eine leicht gebückte Haltung an, sodass sein Hintern genau in ihre Richtung zeigte. In June keimte der Wunsch auf, ihre Nägel in diese prallen Backen zu versenken. Sie stellte sich vor, wie sie sein Hinterteil massierte und dann die Muskeln an seinen Armen streichelte. Unwillkürlich entfuhr ihr ein Stöhnen und schnell presste sie eine Hand vor den Mund.


  „Alles in Ordnung, June?“, rief Seth von der anderen Seite der Tür.


  June fühlte sich ertappt und drehte sich blitzschnell um. Dabei stieß sie heftig vor eine Kommode und verlor das Gleichgewicht. Mit einem lauten Aufschrei fiel sie der Länge nach auf den Boden und blieb einen Moment verdattert dort sitzen.


  „Alles … bestens“, rief sie stammelnd zurück und verzog schmerzverzerrt das Gesicht.


  „Brauchen Sie Hilfe?“ Seine Stimme war jetzt ganz nah, und June befürchtete, Seth könnte jeden Augenblick das Zimmer betreten.


  „Nein!“ Ihre Stimme war eine Spur zu schrill.


  Schnell rappelte sich auf und griff nach dem Erstbesten, was sie im Kleiderschrank zu fassen bekam. Eilig zog June es über und stellte fest, dass es sich um ein recht aufreizendes, rotes Kleid mit tiefem Ausschnitt handelte.


  „June?“, kam es wieder aus dem Wohnzimmer. „Ist wirklich alles in Ordnung?“


  „Aber ja doch“, gab sie entnervt zurück.


  June ließ das Kleid wo es war, zog noch passende rote Pumps an und versuchte dann, so würdevoll wie möglich, Seth unter die Augen zu treten.


  „Wow“, entfuhr es ihm und sein Blick glitt anerkennend über ihren Körper. „Sie sehen ganz bezaubernd aus.“


  „Ach, das ist nicht Besonderes“, winkte June ab. „Das Kleid ist uralt und ich habe es aus den Tiefen meines Schrankes hervorgekramt.“


  Seth grinste und griff nach Junes Rückenausschnitt.


  „Na, lassen Sie das nicht die Designer von Dolce & Gabana hören, die Ihnen das Kleid für vierhundert Dollar verkauft haben.“


  'Das Preisschild! Du bist wirklich dämlicher als die Polizei erlaubt!' June wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken, als Seth das Schild entfernte.


  „Ihnen kann man wohl nichts vormachen?“, versuchte sie zu scherzen, doch am liebsten hätte sie heulend das Weite gesucht.


  „Das ist mein Job“, gab Seth achselzuckend und immer noch grinsend zurück. „Nichtsdestotrotz sehen Sie fantastisch aus.“


  Immer noch zu Tode beschämt bot June Seth ein Glas Wein an.


  „Sie haben es wirklich schön hier“, meinte Seth und nahm auf einem Sessel Platz.


  „Danke“, murmelte June und reichte ihm den Wein. „Es ist nicht besonders groß, aber ich bin so selten zu Hause, dass eine größere Wohnung nicht nötig ist.“


  „Tja, das Kreuz von uns Anwälten. Man verliert sich in der Arbeit“, gab Seth nachdenklich zurück. „Aber was soll's? Wir haben uns den Job nun mal ausgesucht, habe ich Recht?“


  June nickte stumm und beobachtete Seth aus dem Augenwinkel. Er hatte seine schlanken Beine übereinandergeschlagen und wippte mit dem Fuß, der in einem Sneaker steckte. Seine zart gebräunten Hände hielten das bauchige Weinglas fest und mit den Fingern trommelte er leicht, im Takt seines Fußes, dagegen, so als hätte er eine nur für ihn hörbare Melodie im Kopf. Die Ärmel seines Pullovers waren hochgeschoben, sodass June ungehindert Seths sehnige Unterarme bestaunen konnte. Obwohl er körperlich nicht hart arbeitete, sah er in keiner Weise verweichlicht aus. Sie entdeckte sogar einige Schrammen und Blessuren auf seinen Händen. 'Das kommt wohl nicht vom Bleistift spitzen', dachte sie.


  „Und, Seth, was treiben Sie so in Ihrer Freizeit?“, fragte June scheinbar beiläufig. „Haben Sie Tiere? Katzen vielleicht?“


  Seth sah unwillkürlich auf seine Hände. Er wusste also, worauf sie anspielte.


  „Ihre Beobachtungsgabe ist auch nicht zu verachten“, meinte er grinsend. „Nein, ich habe keine Katzen. Ich restauriere gerne alte Möbel. Wenn ich nicht Anwalt geworden wäre, hätte ich wohl den Beruf als Schreiner gewählt.“


  June lächelte errötend.


  „Schreiner? Wie passt das zu Ihrem Dasein als Topanwalt?“


  Seth zuckte mit den Achseln und stellte sein Glas auf den runden Wohnzimmertisch.


  „Familientradition, würde ich sagen. Mein Vater ist Richter am Obersten Gerichtshof in Boston. Meine Schwester ist Anwältin für Strafrecht, mein jüngerer Bruder ist Cop und meine Mutter arbeitet für die Staatsanwaltschaft. Sie sehen also, wir sind eine durch und durch gesetzestreue Familie.“


  „Oh, na da haben Sie es bestimmt sehr einfach, eine passende Frau zu finden“, sagte June sarkastisch und biss sich auf die Zunge.


  Seth lachte herzhaft.


  „Sie meinen wegen der vielen kriminellen Frauen da draußen, die mal einen Strafzettel nicht bezahlt haben?“


  „Es tut mir leid“, antwortete June verlegen. „Ich sollte zwischendurch erst mein Gehirn einschalten, bevor ich drauf los plappere.“


  „Schon gut“, gab Seth gut gelaunt zurück. „Irgendwie haben Sie sogar Recht. Aber wissen Sie was, June? Ich bin mir fast sicher, dass ich schon bald die richtige Frau für mich finde.“


  „Ach, wirklich?“ June machte große Augen.


  „Ja! Mich beschleicht so eine Ahnung, dass sie ganz in der Nähe ist.“ Sein Blick bohrte sich in ihre Augen und June bekam Herzflattern.


  Meinte Seth etwa sie? Schnell trank sie einen Schluck und lachte nervös. Als er dann auch noch nach ihrer Hand griff, wurde June plötzlich von heftigen Hitzewallungen übermannt. Ihr stockte der Atem, als Seths Finger leicht über ihre Knöchel fuhren. Sie wagte nicht, ihn anzusehen.


  „Ihr Kleid ist wirklich ganz bezaubernd, trotzdem würde ich zu gerne wissen, was sich darunter befindet“, raunte Seth, und Junes Herz hämmerte wie verrückt in ihrer Brust.


  „Dann sollten wir Ihre Neugier befriedigen“, hörte sie sich sagen.


  Das war nicht ihre Stimme, nein, ganz bestimmt nicht! Hatte sie Seth tatsächlich dazu aufgefordert, ihr die Kleidung vom Leib zu reißen und sich danach womöglich auch noch in hemmungslosen Sex zu verlieren? Stöhnende, verschwitzte Leiber tauchten vor Junes geistigen Auge auf. Zerwühlte Kissen und Laken, sich wollüstig räkelnde Körper ….


  Seth erhob sich, zog June hoch und drückte seine Lippen auf ihren Mund.


  'Oh ja, nimm auch den Rest von mir, du geiler Kerl! Ich werde alles tun, was du von mir verlangst!'


  Junes Gedanken schlugen Purzelbäume. Sie fühlte sich wie auf einer wilden Achterbahnfahrt. Die Kontrolle über ihren Körper und ihre Sinne hatte sie längst verloren. Wehren war zwecklos – sie war Seth mit Haut und Haaren verfallen. Gleichzeitig öffnete er den Reißverschluss ihres Kleides und strich sanft mit den Fingern über ihre Wirbelsäule. June blieb nichts anderes übrig, als in seinen Armen zu versinken und sich dem Kuss mit jeder Faser ihres Körpers hinzugeben. Seths heiße Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen. June öffnete den Mund und gewährte ihm Einlass. Ihre Zungenspitzen kreisten umeinander, wie zwei verliebte Schmetterlinge. Die Wärme von Seths Händen auf ihrem Rücken, durchströmte June mit kleinen, wohligen Schauern, die ihren Körper dazu brachten, sich näher an ihn zu schmiegen. Seth streifte ihr das Kleid von den Schultern und ließ es zu Boden gleiten. Er streichelte ihre Arme, fuhr an ihrem Schlüsselbein entlang, bis er ihren Busen berührte. Einen Moment ließ er seine Hand dort ruhen, dann begann er sachte darüber zu streichen, bis sich Junes Knospen durch die Spitze des BHs drückten. Ihr Kuss wurde leidenschaftlicher und jetzt drängte es auch June, Seths nackte Haut zu spüren. Sie schob ihre Hände unter seinen Pullover und berührte, fast ehrfürchtig, die darunter liegenden Muskeln. Seine Brust war glatt, wie die Haut eines neugeborenen Babys und fühlte sich weich und samtig an. Sie spürte, wie Seth ihren Büstenhalter öffnete und stieß einen freudigen Seufzer aus. Sie entledigte sich des BHs und half Seth, seinen Pullover auszuziehen. Mit beiden Händen umschloss er ihre Brüste und begann Junes Hals zu küssen. Sie legte den Kopf in den Nacken und beugte ihren Oberkörper nach hinten, damit Seth seine Zunge über ihren Brustkorb schweben lassen konnte.


  'Das ist gar nicht gut!', ging es durch den Kopf. 'Noch bis vor wenigen Stunden war er für dich ein arroganter Schnösel und jetzt sieh dich an, June Davis. Du stehst kurz davor, mit dem Mann zu schlafen, der dir deine Karriere kaputt gemacht hat. Und morgen im Büro? Willst du einfach so tun, als wäre nichts passiert? June, komm zu dir!'


  June entwischte ein nervöses Kichern.


  „Was ist los?“, fragte Seth und ließ von ihr ab.


  „Nichts“, meinte June schwer atmend und dachte für den Bruchteil einer Sekunde, über ihre Gedanken nach. „Gar nichts! Alles in Ordnung.“ Sie zog Seth Kopf zu sich und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss.


  Ja, es war in Ordnung! June war immer diszipliniert gewesen, lebte nur für ihren Job. Sie hätte sich nie im Leben gehen lassen und gönnte sich nicht mal den kleinsten Spaß. Doch jetzt wollte sie Seth! Er war bei ihr und hielt sie im Moment für die begehrenswerteste Frau, der er je begegnet war. Und sie wollte begehrt werden! Nur wenige Männer trauten sich überhaupt an sie heran und die, die den Mut fanden, wurden eiskalt in die Wüste geschickt. June redete sich stets ein, in ihrem Leben sei kein Platz für einen Mann, doch mit Seth änderte sich plötzlich alles. Was war so schlimm daran, einfach nur mal Frau zu sein? Sich einfach nur mal fallen und einen anderen die Führung übernehmen zu lassen?


  June hatte ihre Arme um Seths Leib geschlungen. Ihre Körper waren sich so nah, dass nicht einmal ein Blatt Papier dazwischen gepasst hätte. Sie spürte seine Erregung an ihrem Bauch, sog tief den Duft seiner Haut ein, der wie eine frische Meeresbrise roch und spürte, wie ein wohliges Prickeln ihre Fußsohlen kitzelte und an ihren Beinen nach oben kroch. Es breitete sich in ihrem gesamten Körper aus und fand seinen Weg schließlich in ihre Lenden, wo es ein angenehmes Ziehen hinterließ. Seth drängte sie zu der Küchentheke, die als Raumteiler den Kochbereich vom Wohnraum abgrenzte, und hob sie mit einem Ruck darauf. Er beugte sich hinunter und ließ seine Zunge über den rechten Schenkel gleiten, bis hinunter zu den Zehen. Aus Junes Mund entwich unkontrolliertes Stöhnen, als Seth ihre Zehen küsste und dann an einem nach dem anderen zärtlich knabberte. Sie konnte sich nicht erinnern, dass je ein Mann so etwas mit ihr gemacht hatte. Sie beugte den Oberkörper nach hinten und begann, ihre eigene Brust zu streicheln. Die Gefühle waren so übermächtig, dass sie meinte, es keine Minute länger aushalten zu können. Seth an ihren Füßen machte sie halb wahnsinnig. In ihrer Mitte sammelte sich der Nektar ihrer Lust und sie spürte, wie sie kurz vor einem Orgasmus stand. Doch plötzlich ließ Seth von ihr ab, küsste sie erneut und zog ihr dann den Slip von den Hüften. Junes Herz raste. Sie befürchtete, ihr Puls könnte die Schallmauer durchbrechen und ihre Venen zum Explodieren bringen. Es war nur noch ein kleiner Funke nötig, und sie konnte für nichts mehr garantieren. Das Zünglein an der Waage war schließlich Seth Zunge, die vorwitzig über ihre geschwollenen Schamlippen strich. Noch bevor er begann, an ihrem bebenden Kitzler zu saugen, kam June mit einem lauten Schrei. Sie verkrallte ihre Finger in seinen Haaren und drückte seinen Kopf tiefer in ihre herrlich nasse Mitte. Seth schien es zu gefallen. Mit Hingabe lutschte und saugte er an ihrem pulsierenden Geschlecht und brachte June in immer höhere Sphären der Lust. Als sie sich erneut ergossen hatte, zog er seine Hosen aus und ließ seinen harten, glänzenden Penis durch ihre feuchte Pforte streichen. June sah ihn mit glasigen Augen an. Ihr Verstand war komplett ausgeschaltet. Sie konnte an nichts anderes denken, als an diesen Schwanz, der sich tief in ihr Innerstes bohrte. Bereitwillig spreizte sie die Schenkel. Mit den Armen stützte sich auf der Arbeitsplatte ab und rutschte ein Stück nach vorne, um Seth dazu zu bringen, endlich seinen Prügel in sie zu versenken. Doch er tat ihr diesen Gefallen nicht. Ganz langsam ließ er seine feuchte, von kleinen Lusttropfen benetzte Eichel um ihre Perle kreisen. Reizte ihr bereits sehnsüchtig wartendes Loch, indem er seinen Penis immer wieder ein Stück in sie schob, nur um sich im nächsten Moment wieder rar zu machen. June war an der Grenze des Möglichen angelangt. Jedes Mal, wenn sein Schwanz den Weg in ihre Feuchte suchte, stöhnte sie langgezogen auf, nur um dann enttäuschte Laute hören zu lassen, wenn er sich ihr wieder entzog. Seth grinste schelmisch, als sie nach seinen Pobacken griff und seinen Unterleib an sich presste. Er selbst musste sich stark beherrschen, um June nicht so hart zu nehmen, dass man ihre Schreie im ganzen Haus hören konnte. Dann endlich stieß er zu und June keuchte vor Entzücken auf. Sie schlang ihre langen Beine um seine Hüften und umschloss seinen Penis mit der ganzen Hitze ihrer Lust. Sie hatte ihn fest im Griff und dirigierte die Intensität seiner Bewegungen. Mit dem Rhythmus ihres Beckens, gab sie das Tempo vor. Sie wollte Seth so weit wie möglich in sich spüren und er tat ihr diesen Gefallen. Immer tiefer glitt sein Schwanz in sie, bis sie dachte, er würde sie aufspießen. June warf den Kopf hin und her, als sein zuckender Penis immer schneller in ihr rotierte.


  'Fick mich so hart, dass mir die Schädeldecke weg fliegt', hätte sie am liebsten geschrien, krallte sich stattdessen in Seth Rücken und kam mit einem lauten Schrei.


  Seth stieß weiter zu. Immer härter, immer unbarmherziger penetrierte er ihre auslaufende Muschi. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Die Muskeln und Sehnen an seinen wunderschönen Armen traten noch mehr hervor und June hielt sich entrückt daran fest. Plötzlich hielt Seth einen Moment inne, um fast augenblicklich einen letzten, erlösenden Stoß auszuüben. June explodierte erneut, als sie die Kontraktionen seinen Schwanzes spürte, mit der er eine Ladung heißen Spermas in sie katapultierte. Junes Beine, die Seth eben noch gefangen hielten, fielen entkräftet von ihm ab. Lächelnd lehnte sie sich zurück und genoss seine warmen Hände, die ihren Busen streichelten. Sein Saft lief ungehindert aus ihr heraus, suchte sich seinen Weg an ihren Schenkeln und der Poritze entlang, bis er schließlich auf dem Küchenblock landete. June grinste als sie daran dachte, morgen Früh ihren Kaffee an diesem Platz zu trinken. Wohlig seufzend richtete sie sich auf, küsste Seth auf den Mund und zog ihn dann ins Schlafzimmer. Auch wenn sie sich noch vor wenigen Stunden auf Sushi gefreut hatte, Seths Röllchen war ihr in diesem Moment lieber.


  Lächelnd und in Gedanken versunken, polierte June ein Messingschild mit der Aufschrift: S. und J. Devenport – Anwälte für Wirtschaftsrecht


  „Woran denkst du?“, fragte Seth und schlang seine Arme um June.


  „An unsere erste Nacht vor einem Jahr“, gab sie zurück. „Und daran, dass du mir eine Reise nach Tokio schuldest.“


  Die Stadt der Sünde


  Trübsinnig – als etwas anderes konnte man Rose Phillips zurzeit nicht bezeichnen. Schon seit Wochen wurde sie von schwermütigen und melancholischen Gedanken geplagt. Erst vor kurzem, hatte sie eine langwierige und schmerzhafte Trennung von ihrem Lebensgefährten hinter sich gebracht. Ihre Freunde versuchten vergebens, sie aus ihrer Lethargie zu befreien, doch bisher war jeder noch so gut gemeinte Versuch kläglich an der im Selbstmitleid ertrinkenden Rose gescheitert. Tag für Tag ging sie ihrer Arbeit bei einer New Yorker Zeitung nach, jedoch hatte auch die sonst so geliebte Tätigkeit als Journalistin, den Sinn für Rose verloren. Wenn sie abends in ihrem schicken Apartment auf der Lower East Site, lustlos in ihrem chinesischen Essen stocherte, holte sie stets einen kleinen, geblümten Karton hervor, in dem sich Fotos ihrer vergangenen Beziehung, ebenso ein T-Shirt ihres Ex mit seinem Duft, befanden. Mit Wein, der mittlerweile fast zum täglichen Gebrauch gehörte, versuchte Rose ihren Schmerz zu betäuben. Was allerdings kläglich scheiterte und immer in demselben Muster ablief. Sie trank zu viel, bekam Heulkrämpfe und fiel dann laut schnarchend ins Bett, um am nächsten Morgen mit dickem Kopf und geschwollenen Augen auf der Arbeit zu erscheinen. Ihre Kollegin und gleichzeitig beste Freundin Dee, konnte und wollte sich dieses Dilemma nicht länger anschauen. Ihr war bewusst, dass für Rose eine Welt zusammengebrochen war, denn die labile Freundin war Niederlagen einfach nicht gewöhnt. Rose hatte sich schon als Ehefrau des wohl zurzeit in New York angesagtestem Chef de Cuisine gesehen. Sie gab ihm Geld für sein teures Restaurant und unterstützte ihn, wo sie nur konnte. Und dann, als er an der Spitze seiner Karriere angekommen war, ließ er Rose fallen wie eine heiße Kartoffel. Rose kannte den Grund dafür. Ihr Name war Scarlet und sie war Model. Nachdem Rose die Affäre bemerkte, bekam sie einen Wutanfall und zertrümmerte diverse Gegenstände ihrer Wohnung. So war Rose nun einmal. Ihre größte Angst und Scham war es, mit achtundzwanzig Jahren wieder alleine und weit entfernt vom Status einer Ehefrau zu sein.


  Dee ihrerseits hatte für derartige Gefühle kein Verständnis. Ihr gruselte es vor festen Beziehungen, und eine Ehe zog sie noch weit weniger in Betracht. Das sie und Rose überhaupt Freunde waren, grenzte schon nahezu an ein Wunder. Kennengelernt hatten sie sich am Sarah Lawrence College, wo sie Zimmergenossinnen waren. Auf der einen Seite des Raumes befand sich die ehrgeizige, immerzu höfliche und schwer arbeitende Rose. Auf der anderen Seite war Dee, mit ihrem Revoluzzergedankentum, den schwarz lackierten Fingernägeln und einem Ring in der Nase. Spießig – das war das erste Wort, welches Dee an Rose richtete. Während Rose sich für ihr Studium abrackerte, ging Dee lieber auf Partys und ließ sich von allem und jedem ins Bett zerren. Sex zur Stressbewältigung – so lautete ihr Motto. Dee war nicht minder intelligent als Rose und kam aus ebenso gutem Hause. Sie nahm das Leben jedoch um einiges leichter als ihre permanent angespannte Zimmergenossin. Sie brauchten eine halbe Ewigkeit, um sich anzunähern und als sie endlich Freundschaft schlossen, waren sie unzertrennlich. Jetzt arbeiteten sie sogar im selben Verlag und hatten auch außerhalb der Arbeit denselben Freundeskreis.


  Als Dee an diesem Morgen in ihrem überladenen und völlig chaotischen Büro saß, bemerkte sie, wie Rose mit hängenden Schultern und großer Sonnenbrille an den Glasscheiben ihres Arbeitszimmers vorbei schlich. Dee hatte endgültig die Nase voll von dieser Selbstmitleidstour und erhob sich, fast schon wütend, von ihrem bequemen Lederstuhl. Noch ehe Rose sich verdrücken konnte, hielt Dee sie am Ärmel ihres rosafarbenen Twinsets zurück.


  „Hey“, sagte sie. „Wohl wieder mal eine lange Nacht gehabt, was?“


  „Ich hatte viel nachzuarbeiten“, versuchte sich Rose heraus zu reden und schob sich nervös die Brille hoch.


  „Ja, aber sicher doch“, meinte Dee ironisch. „Wann wirfst du die alten Fotos endlich in den Müll? So kann das doch nicht weitergehen. Ist er es wert, dass du dich für ihn kaputt machst?“


  Rose ließ einen tiefen Seufzer hören. „Wahrscheinlich nicht“, antwortete sie. „Ich kann einfach nichts dagegen tun, verstehst du? Ich meine, ich suche auf den Bildern nach versteckten Hinweisen. Ob er vorher schon unglücklich mit mir war, oder mich vielleicht vorher schon betrogen hat. Aber ich finde nichts, was mir einen Anhaltspunkt geben könnte.“


  „Na, er wird kein Schild um den Hals getragen haben, oder? Weißt du was, Rose, du musst einfach mal wieder raus. Unter Leute, die dich mögen. Lass uns doch heute Abend in einen Club gehen und uns den Frust von der Seele tanzen. Was meinst du dazu?“, versuchte Dee ihre Freundin zu überreden, obwohl sie bereits wusste, wie die Antwort ausfiel.


  „Ich weiß nicht“, begann Rose zögerlich und nestelte an einer verirrten, blonden Haarsträhne. „Ich überlege es mir, okay? Können wir später darüber sprechen? Ich brauche dringend einen Kaffee.“


  Dee ließ Rose seufzend ziehen. Sie brauchte schnellstens einen Plan und sie wusste auch schon, wenn sie dafür einspannen konnte.


  In der Mittagspause lief Dee geradewegs zur nächsten Bäckerei und besorgte einen Karton mit Éclairs. So bewaffnet eilte sie zurück zum Verlag und ging auf direktem Wege in die obere Etage ihrer Bosse. Mit einem beschwingtem Klopfen an die Bürotür ihres Verlagsleiters Percival, bat sie um Einlass. Als Percival Dee hereinbat, setzte sie ihr süßestes Lächeln auf und kam ohne Umschweife zur Sache.


  „Hi Percy“, sagte sie und öffnete den Karton mit dem Zuckergebäck. „Ich habe eine Bitte an dich und ja, ich will dich bestechen.“ Dee grinste, als sie sah, wie Percival schluckte.


  „Du bist ein böses Mädchen, Dee. Meine ganze Diät ist dahin, wenn ich auch nur einen von diesen kleinen Köstlichkeiten probiere“, sagte Percival und leckte sich über die Lippen. „Ach, was soll es. Kommt her ihr verführerischen Dinger.“ Mit einem seligen Gesichtsausdruck, biss Percival in das cremige Gebäckstück und verdrehte glücklich die Augen.


  „Was kann ich für dich tun, Dee? Und komme mir jetzt nicht wieder mit einer Gehaltserhöhung, das ist nicht drin“, schmatzte er.


  „Keine Sorge, es geht nicht um Geld“, winkte Dee ab. „Ich mache mir ernsthaft Sorgen um Rose. Seit der Trennung von diesem … Mistkerl, ist sie einfach nicht mehr sie selbst.“


  „Das ist mir auch schon aufgefallen“, antwortete Percival, während er sich – bereit für eine Plauderei – näher zu Dee beugte und ein zweites Éclair griff. „Dieser, wie hieß er noch gleich, Kerl hat ihr ganz schön zu schaffen gemacht. Ich muss gestehen, ich war letzte Woche in seinem Restaurant und muss sagen, seine Küche ist traumhaft. Ich bekam eine Einladung, sonst wäre ich natürlich nie dorthin gegangen“, fügte er schnell hinzu, als er Dees hochgezogene Augenbraue bemerkte.


  „Sie ist unsere Freundin, Percy“, sagte Dee tadelnd. „Aber ich will nicht so hart sein. Wahrscheinlich gab es einen guten Grund, warum du diese Tatsache außer Acht gelassen hast?“


  „Sein Name war Andrew“, gestand Percival kleinlaut, und Dee verdrehte die Augen.


  „Natürlich“, meinte sie spitz. „Diese Woche war es also Andrew. Nun ja, wie dem auch sei, mein Lieber. Ich möchte dich bitten, Rose und mir Urlaub zu geben. Wir haben bestimmt noch genug Überstunden die wir abfeiern können, habe ich nicht Recht?“


  „Wenn ich jetzt nein sage, erfährt Rose, das ich bei ihrem Ex essen war?“


  „Finde es heraus“, meinte Dee gelassen und betrachtete ihre lila lackierten Fingernägel.


  Percival begann geschäftig, mit einem unwilligen Brummen auf seiner Computertastatur herum zu hämmern und rief den Urlaubsplan auf.


  „Rose hat wirklich noch Urlaub übrig, aber du?“ Percival schüttelte den Kopf. „Dee, du hast mehr Freizeit, als du in deinem Büro sitzt. Und im Moment können wir niemanden entbehren. Es laufen einfach zu viele gute Stories da draußen herum.“


  „Es geht um Leben und Tod, Percy. Wenn wir Rose jetzt nicht helfen, wird sie bald für sehr lange Zeit ausfallen. Weil sie dann nämlich einen Urlaub in der Betty Ford Klinik macht“, gab Dee wütend zu bedenken.


  Percival dachte einen Moment nach und gab sich geschlagen.


  „Unbezahlt, okay? Für dich auf jeden Fall“, schlug er vor. „Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.“


  „Abgemacht“, willigte Dee ein. „Nächste Woche werden Rose und ich eine kleine Reise unternehmen.“


  „Weiß sie schon davon?“, wollte Percival vorsichtig wissen und nahm sich Kalorienbombe Nummer drei.


  „Noch nicht, mein Lieber. Aber ich vermute, Rose wird ganz aus dem Häuschen sein“, grinste Dee und ging zurück an ihre Arbeit.


  Rose war über die Neuigkeiten, die Dee ihr unterbreitete, mehr als erbost. Dee brauchte zwei Tage, um Rose ins Gewissen zu reden und ihr ein Einverständnis abzuringen. Als sie die Zusage ihrer Freundin hatte, buchte Dee zwei Flüge nach New Orleans. Mit dem Hintergedanken, in der wohl verruchtesten Stadt Amerikas kleine Abenteuer zu erleben, schleppte sie Rose ungefragt auf eine ausgiebige Shoppingtour. Nachdem Rose einige Sachen für sich erstanden hatte und sich auch noch auf einen Friseurbesuch einließ, kehrte langsam Leben in ihre einsame Seele zurück. Und im Laufe ihrer restlichen Arbeitstage, begann Rose sogar, sich aufrichtig über den Kurztrip zu freuen.


  Aufgeregt und voller Übermut, trafen sich die Freundinnen am La Guardia Flughafen und fühlten sich in ihre Collegezeit zurückversetzt. Ununterbrochen lachten und kicherten sie, und Dee flirtete mit allem, was Hosen trug – einschließlich des offensichtlich homosexuellen Stewart, der sie ausgesprochen zuvorkommend auf dem Flug betreute. Rose ließ sich von Dees guter Laune anstecken und atmete das erste Mal seit Wochen wieder richtig auf. Im Stillen dankte sie ihrer Freundin, dass diese es geschafft hatte, sie aus ihrer selbstzerstörerischen Lebensweise zu befreien. Rose war so ausgelassen wie schon lange nicht mehr und lachte endlich einmal wieder aus vollstem Herzen.


  Als sie auf dem Louis Armstrong International Airport in New Orleans landeten, hatten beide Frauen einen gehörigen Schwips, waren aber bester Laune. Dee orderte ein Taxi, welches sie in das Dauphine Orleans Hotel im French Quarter brachte. Noch bevor sie in das schicke Hotel eincheckten, bemerkte Rose einen gut gekleideten und gepflegten Mann, der sie unverhohlen anstarrte. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte er auf charmante Weise und nickte Rose zum Gruß kurz zu. Rose erwiderte die freundliche Geste und lief eilig und peinlich berührt Dee hinterher. Nachdem sie ihr Zimmer bezogen hatten, welches mit einem sagenhaften Bad im Stil des 18. Jahrhunderts ausgestattet war, zogen sich die Frauen um und stürzten sich ins Nachtleben. Die Nacht war schwül und am Firmament blinkten unzählige Sterne auf sie hernieder. Die Menschen tummelten sich in den Straßen und aus den vielen kleinen Jazzclubs, die das Straßenbild bestimmten, drang die heiße Musik des Südens. Die verschiedensten Düfte kitzelten Roses Nase. Ein Hauch Oleander lag in der Luft, gemischt mit dem köstlichen Geruch gegrillter Meeresfrüchte. Eine schwere Süße von Jasmin und der herben Frische des Mississippi. Rose spürte ein wohliges Prickeln auf ihrer Haut und ein sanftes Glücksgefühl strömte durch ihren Körper. Sie ließen sich von dem pulsierenden Leben dieser großartigen Stadt mitreißen und kosteten jede Minute des Abends aus. Dee zog Rose in einen Club, in dem zu heißen Rhythmen getanzt wurde. Sie war sofort in ihrem Element, und es dauerte nicht lange, da hatte sie eine Traube von Männern um sich versammelt, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Rose zog sich derweil in ein lauschiges Eckchen zurück, bestellte sich einen Cocktail, einen Teller mit gemischten Meeresfrüchten und beobachtete die Leute. Während sie Dee in ihrer Unbeschwertheit betrachtete, gesellte sich ein Mann an Roses Tisch. Als sie aufblickte, erkannte sie den Fremden vom Hotel.


  „Das muss Schicksal sein“, begann er charmant lächelnd ein Gespräch. „Ich habe vorhin schon gedacht, ich hätte Sie aus den Augen verloren.“


  Rose erwiderte das Lächeln und nippte nervös an ihrem Cocktail.


  „Es wird wohl so sein“, antwortete sie und schalt sich insgeheim. 'Fällt dir denn nichts Besseres ein?', dachte sie ärgerlich.


  „Eine herrliche Stadt, nicht wahr?“, startete der Fremde einen neuen Versuch.


  Rose nickte und nahm erneut einen kräftigen Schluck ihres Getränkes. Ihre Zunge war wie festgeklebt, sie brachte keinen vernünftigen Satz zustande. Verstohlen musterte sie den Fremden. Sie hatte so lange in einer monogamen Beziehung gelebt, dass sie völlig verlernt hatte, zu flirten. Rose empfand die Nähe des Mannes als sehr angenehm. Nicht nur, dass er blendend aussah. Er hatte auch eine ruhige und warme Art zu sprechen. Er erinnerte sie ein wenig an den Arzt, der sie als Kind am Blinddarm operiert hatte. Ja, der Fremde besaß die beruhigende Ausstrahlung eines Kinderarztes.


  „Ich habe leider noch nicht viel von New Orleans gesehen“, antwortete Rose jetzt. „Wir sind heute erst angekommen.“


  „Ich würde mich freuen, wenn wir morgen gemeinsam losziehen würden“, antwortete er und rutschte ein Stück an Rose heran. „Ich bin jedes Jahr hier und kenne die Stadt wie meine Westentasche.“


  Ihre Knie berührten sich und ein heißer Schauer überkam Rose.


  „Ich weiß nicht“, stammelte Rose unsicher, und warf einen Blick auf die tanzende Dee. „Ich bin mit einer Freundin hier. Ich müsste das mit ihr besprechen.“


  „Aber sicher“, erwiderte der Fremde verständnisvoll. „Darf ich denn wenigstens Ihren Namen erfahren?“


  „Rose.“


  „Ein wunderschöner Name, für eine wunderschöne Frau“, schmeichelte er, und Rose wurde rot.


  „Und Sie?“, fragte sie schüchtern.


  „Carl“, antwortete er. „Aus Pittsburgh.“


  „Oh“, machte Rose, als wenn es in Pittsburgh etwas Besonderes gab. „Ich bin aus New York.“ Sie sah wieder zu Dee, die ihr winkte.


  'Was würde ich dafür geben, nur einmal so locker zu sein, wie Dee', dachte Rose neidisch. Sie hatte es schon immer schwer gehabt, einen Mann kennenzulernen. Zu groß war ihre Schüchternheit und Minderwertigkeitskomplexe. In ihrem Job war sie brillant, aber in der Liebe eine absolute Versagerin. Daher wollte sie ihren Ex auch um jeden Preis halten, denn sie wusste, dass sie so schnell keinen Neuen fand.


  Carl ließ sich von ihrer Zurückhaltung nicht beeindrucken und orderte zwei Drinks.


  Er kannte diesen Gesichtsausdruck bei Frauen. Schwermut, Angst, Traurigkeit. Rose war gerade von einem Mann verlassen worden, dass sah Carl auf den ersten Blick. Sie war also perfekt für das, was er mit ihr vorhatte. Zurückgewiesene Frauen waren überaus anschmiegsam und begierig darauf, in den Armen einen Mannes zu versinken, der ihnen das Gefühl gab, sie seien etwas ganz Besonderes.


  „Danke“, sagte Rose leise, als ihr ein neuer Cocktail gebracht wurde. Sie schenkte Carl ein kleines Lächeln.


  Er gefiel ihr. Carl war etwa Mitte vierzig, also um einiges älter als Rose. Doch er sah verdammt attraktiv aus, wie Rose sich eingestehen musste. Sein dunkelblondes, sauber gestutztes Haar wies an einigen Stellen bereits graue Strähnen auf und in seinem markanten Gesicht waren einige Falten zu erkennen. Keine unansehnlichen, sondern sehr bezaubernde um seinen Mund mit den blassroten Lippen. Die grau-blauen Augen strahlten eine vertrauenswürdige Herzlichkeit aus. Rose wurde warm, als Carl ihren Blick erwiderte.


  „Und was machen Sie in Pittsburgh, Carl?“, kam es Rose schüchtern über die Lippen. Schnell griff sie nach dem Cocktail und stülpte ihre Lippen über den Strohhalm.


  „Ich bin Bankier“, erwiderte er schlicht. „Und was tun Sie, hinreißende Rose?“


  Rose kicherte verlegen. Der Cocktail stieg ihr langsam zu Kopf und seine Schmeicheleien waren wie Musik in ihren Ohren.


  „Journalistin“, antwortete sie. „Ich arbeite als Journalistin.“


  Rose war sich bewusst, dass ihr einsilbiges Gespräch nicht unbedingt das beste Aushängeschild für ihre berufliche Kompetenz war, doch irgendwie verschlug Carls Anblick ihr die Sprache.


  „Wissen Sie eigentlich, was damit bei mir bewirken, so, wie Sie an dem Strohhalm saugen, Rose?“, flüsterte Carl ihr ins Ohr, und Rose wurde puterrot.


  Eilig stellte sie den Cocktail auf den Tisch und faltete die Hände in ihrem Schoß.


  „Finden Sie … das angemessen?“, fragte sie mit schneidender Stimme, obwohl ihr Herz heftig pochte.


  Carl lachte verhalten. Sie zierte sich. Noch. Schon bald würde sie Wachs in seinen Händen sein. Das waren sie immer.


  „Warum sind Sie so abweisend, Rose?“ Seine Finger strichen leicht über ihren Arm.


  Rose schloss die Augen. Noch nie war ein Mann so unverschämt zu ihr gewesen, doch der heiße Blues, der aus den Lautsprechern dröhnte und die schwüle Luft raubten ihr die Sinne. Sie sah Dee, die ihre Hüften aufreizend an ihren Tanzpartner gepresst hatte. Es erweckte den Anschein, als würden sie es mitten auf der Tanzfläche miteinander treiben. Plötzlich brach Rose der Schweiß aus, und sie fasste sich unwillkürlich an den Hals. Sie bekam kaum noch Luft und ihre Haut brannte.


  „Ihre Freundin scheint sich bestens zu amüsieren“, sagte Carl. „Sie weiß die heißen Nächte in New Orleans scheinbar zu schätzen.“


  „Dee weiß jede Nacht mit einem Mann zu schätzen“, gab Rose zurück und starrte sehnsüchtig auf ihren Cocktail.


  „Trinken Sie, Rose“, raunte Carl ihr zu. „Bevor er schal wird.“


  Rose schluckte und griff nach dem Glas. Carl ließ sie nicht aus den Augen und mit bebenden Lippen, begann Rose wieder an dem Strohhalm zu saugen. Carl lächelte und fuhr mit dem Handrücken über Roses Arm. Rose umklammerte das Glas in ihrer Hand, als würde es sie vor dem Ertrinken retten.


  „Warum tun Sie das?“, flüsterte sie, ohne Carl anzusehen.


  „Weil du einsam bist, Rose“, raunte Carl zurück. „Und weil du eine wunderschöne Frau bist, mit der ich gerne die Nacht verbringen würde.“


  Rose zuckte zusammen. Seine unverblümten Worte trafen sie wie ein Faustschlag. Was dachte Carl sich dabei? So sprach man doch nicht mit einer Frau. Doch zu ihrer Verzweiflung spürte Rose, wie seine Worte ihr Innerstes zum Beben brachte.


  „Wir kennen uns doch gar nicht“, krächzte sie. „Wie können Sie erwarten, dass ich mich darauf einlasse?“


  „Weil ich weiß, dass du es genauso sehr willst wie ich“, gab Carl zurück. „Lass dich fallen, Rose. Genieße deinen Aufenthalt in New Orleans.“


  Rose presste die Lippen aufeinander. Sie war geneigt aufzustehen und diesen aufdringlichen Kerl einfach sitzen zu lassen. Aber ihr Körper sprach eine andere Sprache.


  „Komm mit mir, Rose“, drängte Carl. „Ich werde deine trüben Gedanken verscheuchen. Sag mir, dass dir das nicht gefällt, und ich werde sofort gehen“, meinte er und ließ seine Hand über ihren Oberschenkel gleiten.


  Rose sog die Luft ein. Es war ein geradezu köstliches Gefühl, jedoch war Rose nicht der Mensch, der so einfach seinen Trieben nachging. Aber ihr Körper … Ihr Körper tat einfach nicht das, was der Verstand ihm sagte. Er hatte ein Eigenleben entwickelt, indem er auf Carls Berührungen in Flammen ausbrach.


  „Soll ich aufhören, Rose?“, raunte Carl in ihr Ohr und streichelte gleichzeitig weiter ihr Bein.


  Rose zögerte, schüttelte aber dann den Kopf. Sie merkte, wie Carl lächelte.


  „Dann komm jetzt mit mir. Es sei denn, du willst, dass ich es gleich hier mache.“


  Rose sah Carl fragend an.


  „Was machen?“


  Auf Carls Gesicht zeichnete sich ein Grinsen ab.


  „Das hier“, sagte er und schob seine Hand unter ihren Slip.


  Rose keuchte auf.


  'Lass das sein', schrie der Engel auf ihrer einen Schulter.


  'Nimm mich', brüllte der Teufel.


  „Es fühlt sich so an, als gefalle es dir“, meinte Carl leise.


  Rose stieg die Schamesröte ins Gesicht. Sie war so feucht, dass sie nicht verheimlichen konnte, was Carls Berührungen in ihr auslösten. Mit seinen Fingern teilte er ihre Schamlippen und kitzelte sanft ihre Klitoris. Rose zuckte kurz und schloss die Augen. Sie versuchte wirklich, sich zu beherrschen, doch ihre Beine öffneten sich wie von selbst, um Carls Finger noch ein Stück tiefer in sich gleiten zu lassen. Die Musik und das Gelächter der anderen Gäste drangen wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Noch immer hielt sie das Glas wie einen Rettungsanker umklammert, doch das nützte ihr jetzt auch nichts mehr. Ihr Saft tropfte aus ihr heraus. Das Höschen war klitschnass. Unaufhörlich drang Carl in sie ein, verteilte ihre Nässe und atmete schwer.


  „Süße Rose“, murmelte er, und Rose konnte sich nicht länger zurückhalten.


  Mit einem kleinen Stöhnen kam sie in Carls Hand und hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Sie atmete schwer und öffnete die Augen.


  Carl lächelte. „Davon will ich mehr“, sagte er. „Lass uns gehen, Rose.“


  Mit zittrigen Beinen erhob sich Rose und folgte Carl aus der Bar. Sie dachte nicht mehr daran, Dee Bescheid zu geben. Sie wollte diesen Mann! Die Konsequenzen waren ihr im Moment völlig egal. Wie in Trance lief sie Carl nach. Folgte ihm, wie ein willenloser Hund seinem Herrn folgt, den süßen Geschmack der Begierde zwischen ihren Schenkeln.


  „Komm“, sagte Carl und ergriff Roses Hand.


  Er orderte ein Taxi, gab dem Fahrer die Adresse vom Hotel, und dann fuhren sie stillschweigend durch die laue Nacht. Roses Herz klopfte ihr bis zum Hals. Wie gerne hätte sie jetzt noch ein Glas Alkohol, um ihre Nerven zu beruhigen. Carl berührte sie nicht, sah sie nicht an. Und doch war sie sich seiner Nähe deutlich bewusst. Er verströmte einen einzigartigen Duft. Irgendwie, fand Rose, roch er nach Sex. Sinnlich, berauschend, männlich. Der Gedanke an das, was er mit ihr in der Bar gemacht hatte, ließ sie unruhig in ihrem Sitz hin und her rutschen.


  Das Taxi hielt und Carl bezahlte. Ganz Gentleman half er Rose beim Aussteigen und gemeinsam gingen sie zur Rezeption. Die Dame am Empfang nahm, ohne das ein Wort gewechselt wurde, einen Zimmerschlüssel und übergab ihn an Carl. Dann sah sie Rose fragend an, und diese errötete bis zu den Haarwurzeln.


  „Wir brauchen nur meinen Schlüssel. Danke, Mary“, meinte Carl zu der Rezeptionistin, und diese nickte wissend.


  Carl lief zum Aufzug, und Rose folgte ihm. Noch immer hatte er sie keines Blickes gewürdigt und Rose wunderte sich zusehends. Als sie alleine im Lift standen, meinte Carl:


  „Ich sagte dir bereits, dass ich jedes Jahr in New Orleans bin. Man kennt mich hier. Ich nehme immer dasselbe Zimmer.“ Er lächelte.


  „Und nimmst du jedes Jahr eine Frau mit auf dein Zimmer?“, fragte Rose neugierig, doch es klang schärfer, als sie eigentlich wollte.


  Carl zog belustigt die Augenbrauen in die Höhe.


  „Ja“, antwortete er schlicht. „Aus diesem Grund bin ich hier.“


  Rose war von seiner Offenheit verblüfft und schwankte einen Moment. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, ob sie nicht tatsächlich lieber in ihr Zimmer gehen sollte. Doch sie blieb, trotz der Erkenntnis, dass sie in diesem Jahr Carls Eroberung war.


  Der Aufzug fuhr immer höher, bis er im obersten Stockwerk ankam.


  „Das Penthouse?“, krächzte Rose beeindruckt.


  „Es ist das beste Zimmer, oder nicht?“, entgegnete Carl amüsiert.


  Rose stand unschlüssig herum, doch Carl nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her. Er öffnete die Zimmertür und ließ Rose einen Moment des Staunens.


  „Beeindruckend“, entfuhr es ihr und fast ehrfurchtsvoll betrat sie das Penthouse. Es war der pure Luxus. Sämtliche Sitzmöbel waren aus feinstem dunklen Leder. An der Decke hing ein Kronleuchter und die Schränke waren aus teurem Holz. Auf einem Glastisch stand eine Vase mit bunten Blumen und der Raum war mit indirektem Licht beleuchtet. Alles in diesem Raum schrie nach Geld, von der zart geblümten Tapete bis hin zu den Kissenhüllen aus reiner Seide. Carl nahm eine kleine Fernbedienung zur Hand, drückte einen Knopf und schon entflammte der elektrische Kamin. Nach einem weiteren Knopfdruck erklang aus der sündhaft teuren Stereoanlage klassische Musik.


  „Möchtest du etwas trinken?“, fragte Carl höflich, und Rose nickte.


  Sie war immer noch beeindruckt von dem Luxus, den sie hier vorfand.


  Carl ging zu einer holzvertäfelten Wand und betätigte einen Hebel. Die Wand drehte sich und dahinter kam eine Bar zum Vorschein. Er entkorkte eine Flasche Champagner, die in einem Eiskühler stand, und füllte die goldene Flüssigkeit in zwei Kristallkelche. Dankbar nahm Rose das Getränk entgegen und nahm hastig einen Schluck.


  „Du bist nervös“, stellte Carl schmunzelnd fest.


  „Wie sollte ich auch nicht, bei all dem hier“, gab Rose zurück und machte eine ausladende Handbewegung. „Ich wette, das Zimmer kostet pro Nacht mehr als mein Apartment im ganzen Monat.“


  Carl zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Das kann schon sein. Aber ich bin jedes Jahr drei Tage hier und diese Zeit gehört nur mir. Da will ich es natürlich genießen.“


  „Und sonst?“, fragte Rose leise, und bedachte Carl mit einem Augenaufschlag. „Wem gehört deine Zeit sonst?“


  Carl lachte auf.


  „Meinem Job“, erwiderte er. „Ich habe keine Frau, die in Pittsburgh auf mich wartet, falls dich das interessiert hat.“


  Rose errötete, musste aber grinsen.


  „Ich halte nur nicht viel davon, mit einem verheirateten Mann zu schlafen“, sagte sie. „Ich weiß, welches Gefühl das ist, betrogen zu werden.“


  „Keine Sorge, süße Rose“, raunte Carl und streichelte ihre Wange. „Wir tun niemandem weh.“


  Rose atmete erleichtert auf und schmiegte ihre Wange an seine Hand. Der Champagner hatte seine Wirkung getan und sie entspannte sich langsam.


  „Komm“, meinte Carl plötzlich euphorisch. „Das Beste hast du ja noch gar nicht gesehen.“


  Er zog Rose hinter sich her, öffnete die Balkontür und trat mit ihr auf eine Terrasse, die fast ebenso groß war wie das Zimmer, welches er bewohnte. Kübel mit Palmen und Zitrusfrüchte standen in Reih und Glied nebeneinander. Lampions erhellten die laue Nacht und hinter einer Hecke aus Bambus, stand versteckt ein Whirlpool.


  „Das ist umwerfend“, hauchte Rose beeindruckt.


  Plötzlich spürte sie Carls Hände, die sich sanft von hinten um ihren Nacken legten. Er zog sie an sich, küsste ihren Scheitel und fuhr mit den Händen an ihrem Hals entlang. Rose legte den Kopf zurück und genoss Carls Berührungen. Er war einfühlsam und Rose spürte, dass er genau wusste, was einer Frau gefiel. Langsam wanderte sein Mund zu ihrem Ohr und küsste es sanft. Seine Zungenspitze fuhr zart an ihrem Ohrläppchen entlang und Rose erschauderte. In diesen Moment wollte sie versinken. Versinken in Carls Arme, mit dem Nachthimmel, an dem Milliarden von Sternen funkelten, über ihr und der lauen Brise, die vom Fluss herüberwehte. Als Carl von hinten über ihre Brüste streichelte, durchfuhr Rose ein wohliger Schauer und ihr entwischte ein ungewolltes Stöhnen. Sie waren Fremde und doch fühlte Rose sich mit Carl vertraut. Mit einer Handbewegung öffnete Carl den Neckholder, der Roses Kleid zusammenhielt. Ihre rosigen Knospen richteten sich fast augenblicklich, unter der kühlen Brise und Carls zärtlichen Berührungen, auf. Noch immer stand er hinter ihr und zog sie näher an seinen Körper. Rose spürte seine Erektion an ihrer Rückseite und drückte ihren Po noch enger an Carls Schritt. Wieder begann er ihren Hals zu streicheln, fuhr langsam an ihrem zarten Schlüsselbein entlang, bis seine Finger schließlich forsch über die spitzen Nippel strichen. Carl nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und zwirbelte die empfindlichen Stellen. Rose legte den Kopf in den Nacken. Es durchzog sie ein Verlangen, was sie lange verdrängt hatte. Fast hätte sie das Champagnerglas, welches sie noch immer in der Hand hielt, fallen gelassen. Plötzlich ließ Carl von ihr ab. Vorsorglich nahm er ihr das Glas aus der Hand und führte sie dann hinter die Pflanzenkübel. Schnell zog Carl ihr das Kleid von den Hüften und bat sie dann mit einer Handbewegung, in dem Jacuzzi Platz zu nehmen. Rose folgte der Bitte. Sie streifte ihr Höschen ab und betrat das warme, sprudelnde Wasser. Das erfrischende Nass umspielte ihre Knöchel, bis es an die schlanken Waden schwappte und Rose schließlich, mit einem seligen Seufzer, komplett ins Wasser glitt. Mit einem aufreizenden Lächeln, winkte sie Carl zu sich. Er zog sich das Jackett aus, öffnete in aller Seelenruhe Knopf für Knopf seines Hemdes und ließ Rose dabei keine Sekunde aus den Augen. Sie lehnte sich entspannt zurück und genoss den Striptease, welchen Carl für sie vollführte. Mit einem Ruck öffnete Carl seinen Gürtel und ließ seine Hosen herabgleiten. Dann legte er das Hemd und seinen Slip ab. Rose starrte bewundert auf seinen sportlichen Körper. Sein Penis stand keck in die Höhe und Rose leckte sich unwillkürlich über die Lippen. Sie konnte es kaum erwarten, Carl in sich zu spüren. Das Sprudeln des Wassers drang in jede ihrer Poren und ließen sie auf höchst angenehme Weise kribbeln. Roses Busen war nur zum Teil bedeckt und das Wechselspiel der wärmenden Nässe des Bades und der kühle Luftzug des Windes streichelten ihre Nippel. Lockend standen sie in die Höhe und Rose beobachtete, wie sich Carls Schwanz beim Anblick ihres nackten Körpers noch mehr aufrichtete. Sie lehnte sich zurück und ließ Carl in vollen Zügen ihren aufreizenden Leib genießen. Lächelnd betrat er ebenfalls den Whirlpool.


  „Du bist so heiß“, flüsterte er und fuhr mit seiner Zunge an ihrer Ohrmuschel entlang.


  Tausend kleine Feuerwerkskörper explodierten bei dieser Berührung gleichzeitig in Roses Kopf. Sie schloss die Augen und lächelte in freudiger Erwartung. Doch Carl ließ gänzlich von ihr ab und setzte sich auf die andere Seite des Beckens.


  „Was soll das?“, fragte Rose verdattert.


  „Streichele dich, schöne Rose. Fass dich dort an, wo du am liebsten meine Hände spüren würdest“, erwiderte Carl mit rauer Stimme.


  Rose kräuselte ein wenig ärgerlich ihre Stirn. Sollte das ein Scherz sein?


  „Wie bitte?“, hauchte sie verlegen. „Ich habe noch nie … Nein, das kann ich nicht.“


  „Lerne dich selbst kennen, Rose. Erforsche deinen Körper. Du bist so süß und ich möchte gerne sehen, wie du dir selber Lust bereitest. Zeig es mir, Rose. Was macht dich an?“


  Rose schämte sich furchtbar und spielte für den Bruchteil eines Augenblicks mit dem Gedanken, den Pool einfach zu verlassen. Ihr wäre nie in den Sinn gekommen, sich selber zu befriedigen oder einem Mann zu sagen, wie sie gerne befriedigt werden würde. So etwas tat man einfach nicht! Sie wusste, dass Dee zig Vibratoren und anderes Sexspielzeug ihr Eigen nannte und auch gerne davon Gebrauch machte. Wieder blickte sie fragend in Carls Richtung, doch er nickte ihr aufmunternd zu.


  „Lehne dich zurück, Rose, und schließe deine Augen“, sagte er leise.


  Rose gehorchte und wünschte sich plötzlich, sie hätte ihren Champagner zur Hand. Etwas verkrampft streckte sie sich aus. Das warme Wasser umfing zärtlich ihren Körper und brachte ihr Entspannung.


  „Spreize deine wunderschönen Schenkel“, raunte Carl. „Berühre mit den Fingern ganz zart deinen Schritt, meine Schöne. Ja, so ist es gut. Wie fühlt sich das an?“


  Rose hielt die Augen fest verschlossen und ließ Carls Worte, die wie Balsam in ihren Ohren klang, auf sich wirken. Sie streichelte zuerst ihre Schenkel und fuhr dann auf Carls Geheiß, mit ihren Fingern zwischen die leicht geöffneten Schamlippen. Sie staunte darüber, dass sie augenblicklich feucht wurde und ließ einen kehligen Seufzer hören.


  „Und jetzt massiere deine Perle. Ganz sanft und vorsichtig.“


  Rose gehorchte. Oh, was tat sie hier bloß? Dieses Gefühl war so einzigartig, so gut, dass sie sich völlig gehen ließ. Rose massierte und neckte ihren Kitzler, der sich lustvoll zusammenzog. Mit Zeige- und Mittelfinger umkreiste sie ihre Klitoris, die angenehm anschwoll und ihr heiße Schauer durch den Körper jagte.


  „So ist es gut, Rose!“


  Carls Stimme erklang wie aus weiter Ferne und verursachte weitere, kleine Funken, die sich ihrer bemächtigt hatten. Mmh, das war wunderbar. Rose drang tiefer in sich ein und öffnete ihre Schenkel ein Stück mehr. Genüsslich schob sie sich die beiden Finger tief in ihre triefende Höhle und stöhnte laut auf, als sie begann, ihre Finger vor und zurück gleiten zu lassen. Mit der freien Hand tastete sie nach ihrem Busen und zwickte in die aufgestellten Nippel. Gleichzeitig bäumte sich ihr Unterleib in die Höhe und ihre Finger umkreisten immer schneller den eigenen Kitzler.


  „Oh, Rose“, hörte sie Carl. „Ich kann dir direkt in die Muschi sehen, und dieser Anblick macht mich fast rasend.“


  Rose keuchte und kam mit einem unterdrückten Schrei. Sie ließ ihre Hände wo sie waren und genoss den abklingenden Orgasmus. Dann öffnete sie die Augen und sah Carl lächelnd an.


  „Das war wirklich gut“, gestand sie schüchtern. „Aber du bist noch gar nicht auf deine Kosten gekommen.“ Sie streckte die Arme nach ihm aus und bedeutete ihm, dass er zu ihr kommen sollte.


  Doch Carl bewegte sich keinen Zentimeter.


  „Was möchtest du, Rose?“, fragte er. „Hast du schon einmal einen Mann gefickt oder dich immer nur ficken lassen?“


  Rose wurde rot bis zu den Haarwurzeln. Solche Worte aus seinem Mund – das passte einfach nicht. So konnte Carl doch nicht reden!


  „Nein“, gab sie zurück. „Und ich nenne es auch nicht so. Das ist ordinär.“


  Carl hob amüsiert eine Augenbraue. „Ach, und wie nennst du es? Beischlaf? Koitus? Kopulation?“


  „Geschlechtsverkehr“, murmelte Rose und kam sich unendlich dumm vor.


  „Sag es, Rose. Sag, dass du mich ficken willst und dann zeig mir, wie du es gerne machen würdest.“


  „Nein“, antwortete Rose entschieden.


  „Sag es! Sag, Carl, ich werde dich so vögeln, dass dir das Hirn rausfliegt. Ich will deinen Schwanz reiten, bist du durchdrehst vor Lust.“


  Rose lachte auf, und Carl stimmte in ihr Gelächter mit ein.


  „Ich kann das nicht. Es ist so … so ...“


  „Sexy?“


  Rose sah ihm tief in die Augen. Sie wusste, was er vorhatte, und dafür war sie dankbar. Carl streckte seine Hand nach ihr aus und sie ließ sich zu ihm ziehen. Zärtlich streichelte er ihr Gesicht und küsste sie leidenschaftlich.


  „Trau dich, süße Rose. Du wirst sehen, danach fühlst du dich besser. Zeig den Männern endlich, was du willst, damit dir keiner mehr wehtun kann.“


  Seine Zunge drang immer tiefer in ihren Mund und Rose spürte eine erneute Erregung. Ihre Hände glitten an seinem Körper abwärts und fuhren wie von selbst zu seinem harten Penis. Langsam umschloss ihre Hand den stramm stehenden Schwanz und begann ihn zu reiben. Während sie immer noch in Carls Küssen versank, massierte sie sein Genital immer fester.


  „Ich liebe deinen Schwanz“, flüsterte sie verschämt, zwischen seine Lippen.


  „Mach weiter“, gab er atemlos zurück, und tastete sich zu ihren Brüsten vor.


  „Das ist so geil“, stöhnte sie, als Carl in ihre Knospen zwickte und sie zwischen seinen Fingern zwirbelte. „Ich will auf dir reiten. Ich will deinen Prügel tief in meiner Muschi haben.“ Langsam taute sie auf.


  Angeheizt durch ihre eigenen, frivolen Worte rieb sie Carls Penis immer fester. Doch was sie gesagt hatte, entsprach der Wahrheit, und daher drückte sie Carls Oberkörper gegen den Beckenrand und setzte sich breitbeinig auf ihn. Sie warf stöhnend den Kopf in den Nacken, als sie Carls Schwanz in sich aufnahm. Sie ließ für einen Moment das Gefühl, vollkommen von ihm ausgefüllt zu sein, auf sich wirken, ehe sie langsam die Hüften kreisen ließ. Immer wieder zog sie sich ein Stück zurück, nur um den Schwanz dann wieder völlig zu umschließen. Sie hatte ihn völlig in ihrer Gewalt, und dieses Bewusstsein löste bei Rose auch die letzten Hemmungen. Carl umschloss ihre steifen Nippel mit seinem Mund und saugte hingebungsvoll daran, während sie völlig entfesselt auf seinem Schwanz tanzte. Sie schob ihr Becken vor und zurück, drückte seinen Kopf an ihren Busen und entlud sich in einem nie da gewesenen Orgasmus. Doch unersättlich, wie sie war, ritt sie weiter. Sie spürte, wie Carls Schwanz zuckte und er ihr gar nicht mehr so zärtlich in die Knospen biss. Seine Hände umklammerten ihr Gesäß und Rose ließ ihre feuchte Höhle unerbittlich auf und nieder sausen. Sie näherte sich einem erneuten Höhepunkt und ihre Muschi zog sich so weit zusammen, dass sie Carl zum Abspritzen brachte. Keuchend holte sie auch den letzten Tropfen aus ihm heraus, bis er schließlich scherzhaft um Gnade bat. Selig lächelnd und mit erhitztem Gesicht, sah sie an.


  „Danke“, sagte sie leise. „Ich hatte ja keine Ahnung.“


  „Das war großartig“, gab er zurück und fuhr an ihrer Wirbelsäule entlang. „Du bist die pure Erotik, Rose aus New York.“


  Rose lachte leise. Sie, die prüde New Yorker Journalistin, mit dem Hang dazu, sich immer die falschen Männer zu angeln, hatte zum ersten Mal Sex gehabt, den sie bestimmte. Es war ein Glücksgefühl, welches sich kaum in Worte fassen ließ. Sie war sich bewusst, dass sie Carl nie ganz bekommen würde und nur eine von vielen war, mit denen er solche Spielchen in seinem Whirlpool trieb. Doch das war ihr egal. Er hatte ihr eine, für sie, ganz neue Welt offenbart und schon alleine deswegen, hatte sich der Trip nach New Orleans gelohnt.


  Die Nacht war schon weit vorangeschritten, als Rose in ihr Zimmer huschte. Dee war noch nicht da und Rose vermutete, dass sie mit irgendeinem Jazzmusiker ebenfalls vergnügliche Stunden erlebte. Nie im Leben würde sie Carl, den geheimnisvollen Fremden, vergessen.


  Zurück in New York machte Rose das, was sie schon längst hätte tun sollen. Sie kramte den Karton mit den Bildern ihrer gescheiterten Beziehung hervor, zerriss alle Fotos und fuhr dann samt Schachtel in das Restaurant ihres untreuen Exfreundes. Das Lokal war immer Randvoll und Rose verlangte lautstark nach dem Chefkoch. Ihre Knie zitterten ein wenig, als ihr Ex in den Speiseraum kam, doch sie streckte selbstbewusst den Rücken durch und holte tief Luft. Mit einem Grinsen kam er auf sie zu und schickte sich an, ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.


  „Rose“, sagte er strahlend. „Ich habe dich ja eine Ewigkeit nicht gesehen. Wie wäre es, wenn du mit nach hinten in mein Privatbüro kommst, dort sind wir ungestört.“


  Oh, Rose wusste ganz genau, was das zu bedeuten hatte. Dieser Typ hatte sich keinen Deut gebessert.


  „Du bist ein Scheißkerl“, sagte sie so laut, dass alle Gäste es mitbekamen.


  Rose spürte die Blicke in ihrem Rücken und sah auch, dass ihrem Exfreund das Lachen verging.


  „Ich hoffe, du wirst in der Hölle schmoren, und das hier“, sie öffnete den Karton und kippte ihm den Inhalt vor die Füße, „kannst du dorthin mitnehmen.“


  Dann drehte sie sich um, schritt durch die Reihen und rief:


  „Ach, übrigens. Ich hoffe, das Essen schmeckt Ihnen. Es könnte allerdings sein, dass der Chefkoch vergessen hat, seine überteuerte Edelstahlarbeitsplatte die ich bezahlt habe, sorgfältig zu reinigen. Wundern Sie sich also nicht, wenn Sie den einen oder anderen herben Geschmack von Mösensaft und Sperma im Essen haben. Der Chef de Cuisine liebt es nämlich, seine Kellnerinnen genau dort ordentlich durchzuvögeln.“


  Dann verließ sie lachend das Restaurant und freute sich bereits auf den kommenden Sommer. Denn dann hatte sie wieder eine Verabredung in New Orleans, mit einem gewissen Fremden aus Pittsburgh.


  Träume in d-Moll


  „Oh ja, komm, Baby, spreize deine Beine für mich. Mmh, ja, ich weiß doch, wie du es magst!“


  Erica kam der Aufforderung nur allzu gerne nach. Endlich war er wieder bei ihr. Ihr Liebster, ihr Seelenverwandter. Ruben, ihre große Liebe. Sie war ein bisschen sauer gewesen, weil er sich so lange rar gemacht hatte, doch ein Blick in seine feurigen braunen Augen reichte, um ihm wieder mit Haut und Haaren zu verfallen. Bereitwillig öffnete sie ihr Lustzentrum für ihn, hieß seine feuchte, heiße Zunge mit einem hemmungslosen Stöhnen willkommen. Er leckte einfach fantastisch und alleine deshalb konnte sie ihm nie lange böse sein. Außerdem gab er ihr das Gefühl, wunderschön zu sein, was andere Menschen dummerweise nicht so sahen. Erica war rundlich an Busen und Hüften, ihr brünettes, stumpfes Haar war stets zu einem langweiligen Pferdeschwanz gebunden, und ihr Teint sah immer etwas kränkelnd aus. Von Mode hielt Erica nicht besonders viel. Daher trug sie fast täglich eine abgewetzte, braune Strickjacke, die ihr über den Po reichte und von ihrer Figur nichts preisgab. Sie besaß Dutzende Blusen, die den Anschein hatten, als stammten sie allesamt aus dem letzten Jahrhundert. Ebenso viele lange, fade Röcke und flache Schuhe nannte Erica ihr Eigen. Durch ihr schüchternes Wesen kam sie kaum mit jemandem in Kontakt. Sie lebte in einer ganz eigenen Welt, was man besonders gut beobachten konnte, wenn sie auf ihrem Cello spielte. Erica war Cellistin und liebte ihre Musik mit jeder Faser ihres Herzens. Sie war brillant und jeder, der ihr einmal gelauscht hatte, bekam einen verzückten Ausdruck im Gesicht. Leider fehlte es Erica im wahren Leben an dieser Magie. Noch nie hatte sich ein Mann zu ihr umgedreht, geschweige denn sie angesprochen. Aber Ruben war ganz anders gewesen. Er sah die Schönheit, die in ihr steckte. Er umgarnte sie, schenkte ihr Blumen und Pralinen und machte die schönsten Komplimente, die sich eine Frau nur wünschen konnte. Zu gerne hätte Erica geglaubt, dass Ruben nur ihr allein gehörte. Doch dafür sah er einfach zu gut aus. Fast jede Frau leckte sich die Finger nach so einem heißblütigen Latin Lover. Die Nächte, die er bei ihr verbrachte, genoss Erica daher in vollen Zügen. Es zählte nur der Moment. Nur der Augenblick, in dem sie in Rubens starke Arme versinken konnte.


  „Baby, du machst mich so scharf, dass ich mich kaum noch zurückhalten kann. Deine Muschi schmeckt so süß, das bringt mich fast um den Verstand.“


  Erica kicherte etwas verschämt. Ruben hatte ihr vorgeschlagen, den Intimbereich gänzlich zu rasieren, und sie war der Bitte nachgekommen. Sie hätte alles für ihn getan, wenn er sie nur nicht verließ.


  Seine Zunge huschte über ihren Kitzler und stieß immer wieder tief in sie hinein. Erica sah schon Sterne. Lange konnte sie diese lustvolle Folter nicht mehr aushalten. Mit der Hand tastete sich Ruben zu einer ihrer Brüste, ohne dabei das Spiel seiner Zunge zu unterbrechen, und kniff leicht in die aufgestellten, dunkelroten Nippel. Erica schrie auf und kam im selben Augenblick so explosionsartig, dass sie das Gefühl hatte, es würde sie zerreißen.


  „Ich liebe es, wenn du kommst. Du bist für mich die Schönste, das weißt du doch, oder?“


  Erica nickte verschwitzt. Genau wegen solcher Worte liebte sie diesen Mann – und wegen seiner heißen Zunge.


  „Ich möchte jetzt meinen Schwanz in dich versenken, mein Schatz. Ich werde ganz langsam und tief in dich reinstechen und dein Nektar wird alles so wunderbar glitschig für mich machen.“


  Erica wand sich. Wenn Ruben so mit ihr redete, machte sie das unheimlich scharf. Nur bei ihm konnte sie sich gehen lassen.


  „Willst du, dass ich deine kleine Pussy mit meinem Prügel richtig durchvögele?“


  „Jaa!“ Erica begann, ihre Brüste zu kneten.


  „Wie willst du, dass ich dich ficke, mein Schatz?“


  „Hart und tief“, keuchte sie. „Fick mich hart und stoß ihn bis zum Anschlag in mich!“


  „Oh, Baby. Macht es dich an, wenn wir so reden? Sag mir, was dich anmacht.“


  „Fass … mich … an“, stammelte sie. „Bitte!“


  Ruben ließ einen Finger in ihrer Spalte verschwinden und massierte sie. Dann folgte ein zweiter Finger und mit glühenden Augen sah er auf die sich windende Erica.


  „Ja, so ist es gut, Baby. Zieh deine Nippel schön lang. Möchtest du, dass ich dich ein bisschen schlage? Braucht mein süßes, unartiges Mädchen eine kleine Tracht Prügel?“


  Erica jammerte. Seine Finger kreisten unablässig in ihr und stimulierten ihren ohnehin schon geschwollenen Kitzler.


  „Mmh, ja ich war unartig. Ruben, bitte, du musst mich bestrafen.“


  Oh, diese Finger. Erica bäumte sich auf und stand kurz vor einem neuen Orgasmus.


  „Okay, du böses Mädchen. Dann mal auf die Knie mit dir.“


  Erica gehorchte und hockte nun vor ihm wie ein Hund. Ruben betrachtete ihr rundes Hinterteil, ehe er sanft darüber strich.


  „Du hast so einen geilen Arsch. Ich liebe deinen Hintern und das, was ich damit anstellen werde.“


  Dann schlug er mit der flachen Hand zu und Erica ließ einen spitzen Schrei hören. Die Haut an ihrem Gesäß prickelte angenehm, als der Schmerz des Schlages abgeklungen war. Oh, wie sie das liebte. Erneut schlug Ruben zu, diesmal etwas härter.


  „Ja, oh ja“, keuchte sie. „Schlag mich fester!“


  Ruben tat es und Erica erwiderte den Schmerz mit einem langgezogenen Stöhnen. Ruben griff nach einem Vibrator, den Erica immer am Nachttisch liegen hatte, und strich damit sanft durch ihre Ritze.


  „Möchtest du, dass ich ihn dir reinstecke?“


  „Mmh, oh ja!“


  „Hast du es denn verdient, meine Schöne? Ich weiß nicht, ob ich dich schon kommen lassen kann.“


  „Oh, Ruben, bitte“, wimmerte Erica und streckte ihr Hinterteil in seine Richtung.


  Wieder kitzelte der Vibrator an ihrem Spalt. Erica lief fast aus vor Lust. Immer wieder bettelte sie Ruben an, sie mit dem Dildo zu ficken, doch stattdessen, schlug Ruben erneut zu und ließ den künstlichen Penis nur für eine Sekunde in sie gleiten. Erica jammerte um Gnade. Sie wollte endlich erlöst werden. Nach einem weiteren Schlag, der Erica fast ins Nirvana der Lust katapultierte, schaltete Ruben den Vibrator ein und steckte ihn tief in Ericas nasse Scham. Mit leichtem Druck, bewegte er den summenden Dildo vor und zurück und sah zu, wie Erica mit geschlossenen Augen einem Höhepunkt entgegensteuerte, der sie beinahe zerbersten ließ.


  „Ich will heute mal etwas Neues mit dir ausprobieren, meine Schöne“, flüsterte Ruben. „Hast du Lust auf ein Experiment?“


  Erica hörte nur Lust. Ihre Gedanken verflüchtigten sich bei dem süßen Gefühl, welches die Vibration in ihrer Muschi anrichtete. Wieder schob Ruben den Dildo bis zum Anschlag in sie hinein. Ihr ganzes Inneres, wurde mit warmen Stößen massiert. Erica konnte sich im Augenblick nichts Schöneres vorstellen. Ruben bediente sich großzügig an einer Tube Gleitgel, die ebenfalls auf dem Nachttisch stand und schmierte es Erica über die gesamte Kehrseite. Das kühlende Gel beruhigte die geschlagene Haut und Erica seufzte wohlig. Sie spürte, wie ein Orgasmus heranrollte, und beugte den Oberkörper noch weiter nach vorne.


  „Halt den Dildo fest und fick dich damit“, raunte Ruben, während er das Gleitgel tief in ihre Rosette verteilte.


  Erica gehorchte und befriedigte sich selbst. Gerade als sie aufbrüllte, weil eine Welle der Lust durch ihren Körper fegte, stieß Ruben seinen Schwanz in ihren Anus. Erica schrie erneut auf, denn dieser ungewohnte Schmerz drohte sie zu zerreißen. Gleichzeitig spürte sie, wie ihr Lustzentrum bebte und je mehr sie sich mit dem Dildo penetrierte, desto mehr genoss sie Rubens Penis in ihrem Hintern.


  „So ist es gut“, keuchte Ruben. „Ich wusste, dass du es magst.“


  Er beschleunigte sein Tempo. Immer härter rammte er seinen Schwanz in das enge Loch, schlug zwischendurch auf die prallen Hinterbacken und sah zu, dass Erica auch brav mit dem Vibrator ihre Muschi verwöhnte. Ihre schweren Brüste wippten bei jedem Stoß wie zwei große Glocken hin und her. Erica wurde schwarz vor Augen und mit einem Zittern, das durch ihren Leib raste, ergoss sie sich wie nie zuvor in ihrem Leben. Ruben pumpte weiter und genoss es, sie so hilflos in ihrer Lust gefangen zu sehen. Als Erica erneut stöhnend abspritzte, kam auch Ruben mit einem wilden Keuchen. Sein Sperma schoss in ihre Eingeweide und Erica war auf dem Gipfel der Glückseligkeit. Dann sackte sie erschöpft zusammen und schlief mit einem Lächeln auf dem Gesicht ein.


  Erica erwachte blinzelnd. Sie reckte sich ausgiebig und strich dann wohlig seufzend über ihren nackten Körper. Das Bett war zerwühlt und auf dem Laken konnte sie noch feuchte Spuren fühlen. Der Vibrator lag zwischen ihren Beinen und an ihren Schenkeln klebte der Saft ihrer Lust. Sie setzte sich auf die Bettkante, legte den Vibrator in die Nachttischschublade und nahm eine Zeitschrift zur Hand. Sie gab dem Titelbild, welches einen feurigen Latin Lover zeigte, einen Kuss.


  „Ich danke dir, Ruben“, sagte sie leise und stand auf.


  Es machte ihr nichts aus, dass Ruben nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie war. Für Erica war er so real wie jeder andere Mann von der Straße. Ihre Orgasmen waren alles andere als Einbildung. Erica war sicher, dass kein anderer Mann sie solchen Höhepunkten bringen würde. Doch manchmal war sie auch traurig darüber, dass sie wahrscheinlich nie wirklich die Dinge tun würde, die sie mit Ruben tat.


  Während sie in der Küche dem Zischen der Kaffeemaschine lauschte, sah sie gedankenverloren aus dem Fenster. Vielleicht gab es da draußen ja doch den richtigen Mann für sie? Aber würde das Ruben nicht eifersüchtig machen? Erica nahm sich vor, in der nächsten Nacht mit ihm darüber zu sprechen. Schließlich, und da war sie sich hundertprozentig sicher, beglückte Ruben noch zig andere Frauen. Betrübt goss sie sich den Kaffee in einen Becher und nahm am Küchentisch Platz. Erica war sehr einsam, das wurde ihr jetzt schlagartig klar. Mit ihren fast dreißig Jahren hatte sie erst zweimal Sex gehabt, und das letzte Mal lag Jahre zurück. Sie konnte schon nicht zählen, wie oft sie auf Kontaktanzeigen geantwortet hatte, aber bis jetzt waren die Männer, die sie dann traf, Reinfälle. Erica besaß noch nicht einmal ein Haustier, welches ihr Gesellschaft leistete. Sie hatte keine Freunde, nur die, die sie aus dem Internet kannte, und die waren virtuell. Irgendwann sah sie dann die Zeitschrift, auf der Rubens Bild prangte. Den Namen hatte Erica sich selbst ausgedacht, er gefiel ihr einfach. Seitdem waren Ruben und sie ein Paar – wenn auch nur in ihrer Fantasie.


  Erica erhob sich seufzend. Mit hängenden Schultern schlich sie ins Bad, ging duschen und trottete dann missmutig zu ihrem Kleiderschrank. Als sie ihre Garderobe begutachtete, überkam sie plötzlich maßlose Wut. Sie war zornig auf sich selbst, dass sie nie etwas für sich tat. Sie ging nicht aus, gönnte sich nicht den kleinsten Luxus. Erica sparte seit Jahren jeden Cent, den sie verdiente, und wusste nicht einmal den Grund dafür. Entschlossen stapfte sie in die Küche, holte zwei große Müllsäcke und stopfte ihre Kleidung hinein.


  „Jetzt ist Schluss!“, murmelte sie grimmig.


  Eines nach dem anderen landeten ihre Kleidungsstücke in den Müllsäcken. Erica behielt nur das zurück, was sie an diesem Tag tragen wollte, denn sie hatte sich vorgenommen, sich eine ganz neue Garderobe zuzulegen. Nachdem sie mit allem fertig war, verließ sie, die schweren Mülltüten im Schlepptau, die Wohnung und verfrachtete sie in den Müllcontainer. Dann lief sie zielstrebig ins Shoppingcenter, bereit, sich an diesem Tag vom hässlichen Entlein in einen schönen Schwan zu verwandeln.


  Erica hatte nicht die geringste Ahnung, in welches Geschäft sie zuerst gehen sollte. Sie fühlte sich ziemlich unwohl in ihrer Haut angesichts der modisch gekleideten Menschenmassen um sie herum. Niedergeschlagen bemerkte sie, wie zwei junge Mädchen über sie tuschelten und kicherten. Mit gesenktem Kopf lief Erica weiter und betrachtete die Auslagen in den Schaufenstern. Sie kam sich schäbig vor. Wenn sie jetzt eine dieser schicken Boutiquen betrat, würde man sie bestimmt dumm anstarren. Doch genau deswegen war sie ja hier. Sie wollte neue Kleidung, also musste sie ihre Scheu überwinden. Schüchtern betrat sie das Geschäft und wurde, wie richtig vermutet, von der arrogant dreinblickenden Verkäuferin von oben bis unten gemustert.


  „Kann ich helfen?“, fragte sie unfreundlich.


  „Ich … ich suche nach neuen Sachen für mich“, stammelte Erica verlegen. „Ich möchte meinen Typ verändern.“


  Ein spöttisches Lächeln umspielte die rot geschminkten Lippen der Verkäuferin.


  „Schätzchen, dafür wird mehr nötig sein als ein neues Kleid“, meinte sie ironisch, lenkte aber ein, als sie Ericas niedergeschlagenen Gesichtsausdruck sah. „Okay, lassen Sie uns mal sehen, was wir für Sie haben.“


  Eifrig durchwühlte sie die Kleiderständer, warf immer wieder einen Blick auf Ericas Figur und förderte ein paar hübsche Sachen zu Tage.


  „Probieren Sie das an“, bestimmte sie und schob Erica in die Umkleidekabine. „Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie mich einfach.“


  „Danke“, murmelte Erica und verschwand hinter dem Vorhang.


  Sie wusste gar nicht, was sie zuerst anziehen sollte. Vor ihr lag ein Berg an Klamotten, und ein Teil gefiel Erica besser als das andere. Fast ehrfürchtig strich sie mit den Fingern über die Stoffe und betrachtete jedes einzelne Stück. Schließlich entschied sie sich für einen schmalen, schwarzen Rock, der an den Knien abschloss. Dazu wählte sie eine lässige, zartblaue Seidenbluse, die in Form eines Männerhemdes geschnitten war. Erica trat aus der Umkleidekabine und erntete ein zufriedenes Lächeln der Verkäuferin.


  „Na, geht doch“, sagte sie und begann, an Erica herum zu zupfen.


  Flink öffnete sie die beiden obersten Knöpfe der Bluse, schlang Erica einen breiten Gürtel um die Hüften und trat dann einen Schritt zurück, um ihr Werk zu betrachten.


  „Sie haben tolle Kurven, also zeigen Sie das auch! Was ist mit Schuhen? Besitzen Sie noch andere Schuhe, als diese … Treter?“


  Erica schüttelte den Kopf.


  „Okay, warten Sie hier“, forderte die Verkäuferin. „Schuhgröße?“


  „Achtunddreißig“, antwortete Erica, und die offensichtlich sehr engagierte Verkäuferin verschwand aus dem Laden.


  Unschlüssig stand Erica alleine in der Boutique. Sie ging zu einem großen Spiegel und schaute skeptisch hinein. Als sie jedoch ihr Spiegelbild betrachtete, machte sich ein glückliches Lächeln auf ihrem Gesicht breit. War das wirklich sie? Der Rock umschmeichelte ihre Hüften und ließ den runden Po voll zur Geltung kommen. Der sanft fließende Stoff der Bluse, umspielte ihren großen Busen und ließ einen Blick auf ihr makelloses Dekolletee zu. Während sie dastand und sich selbstverliebt betrachtete, rauschte die Verkäuferin, samt drei Schuhkartons, wieder herein.


  „Als erstes probieren Sie bitte diese hier“, sagte sie eifrig und überreichte Erica schlichte, schwarze Pumps, mit einem kleinen Absatz. „Ich denke, die Absatzhöhe reicht für den Anfang.“


  Erica schlüpfte in die Schuhe und fühlte sich plötzlich noch schöner. Die Pumps streckten ihre Beine auf elegante Weise und nachdem sie ein paar unbeholfene Schritte in dem ungewohnten Schuhwerk gemacht hatte, lief sie wenige Minuten später, als hätte sie nie etwas anderes getragen.


  „Sehen Sie, was für eine tolle Figur Sie haben?“, fragte die Verkäuferin.


  Erica strahlte. Überglücklich fiel sie der fremden Frau um den Hals und verschwand dann wieder in der Umkleidekabine.


  Nach etwa einer Stunde hatte Erica sämtliche Sachen anprobiert, sie untereinander gemixt und fühlte sich mit jedem neuen Outfit, schöner und selbstbewusster. Auf die Frage, für welches Ensemble sie sich entschied, antworte Erica:


  „Ich nehme alles. Und das hier, lass ich gleich an.“


  Die Verkäuferin verpackte alles in hübsche, bunte Tüten und überreichte sie Erica.


  „Und jetzt“, sagte sie, „gehen Sie in den Schuhladen und suchen sich dort noch etwas Hübsches aus. Danach müssen Sie unbedingt noch zum Frisör, drei Geschäfte weiter. Ich werde dort anrufen und Bescheid geben, dass Sie kommen.“


  Noch einmal nahm Erica die Verkäuferin dankbar in den Arm und verließ die Boutique. Hocherhobenen Hauptes betrat sie das Schuhgeschäft und verbrachte dort eine weitere Stunde, bis sie alles anprobiert hatte. Vollgepackt mit Einkaufstüten ging Erica schnurstracks zum Frisör, wo man schon gespannt auf sie wartete. Und als sie das komplette Verwöhnprogramm genoss, fragte sie sich, wie sie jemals hatte anders leben können.


  Erschöpft, aber unsagbar glücklich, traf Erica am Nachmittag in ihrer Wohnung ein. Immer wieder warf sie einen ungläubigen Blick in den Spiegel. Ja, das war wirklich sie! Der Frisörmeister Andre hatte es sich nicht nehmen lassen, sie persönlich zu bedienen und vollbrachte wahre Wunder. Ericas stumpfes Haar wurde gekürzt, gefärbt, geföhnt und verwöhnt. Jetzt hatte es einen schimmernden Kastanienton und floss in sanften Wellen über Ericas Schultern. Des Weiteren hatte Andre ihr ein leichtes Make-up verpasst, und Ericas Gesicht strahlte wie die Sonne höchstpersönlich.


  'Was wohl Ruben dazu sagt', schoss es ihr durch den Kopf.


  Sie hatte sich fest vorgenommen, ihm heute Nacht den Laufpass zu geben, wenngleich sich ihr Gewissen regte. Er war immer für sie da gewesen, auch als sie noch nicht zum schönen Schwan erblüht war. Doch Erica sah ein, dass sie ins reale Leben musste. Sie brauchte einen richtigen Mann, nicht das Traumbild von Ruben, einem Model auf irgendeiner Zeitschrift. Nur noch einmal wollte sie in seine Arme sinken und dann sollte Ruben der Vergangenheit angehören.


  „Oh, Baby, du siehst wunderschön aus“, rief Ruben begeistert, als er nachts bei Erica auftauchte.


  Erica kicherte geschmeichelt und drehte sich um die eigene Achse, damit ihr feuriger Liebhaber sie von allen Seiten betrachten konnte. Dann wurde sie jedoch ernst und bat Ruben, neben ihr Platz zu nehmen. Sie schluckte, als ihr Blick über seinen Körper glitt. Rubens sehr muskulöse Brust, glänzte, wie in Öl getaucht, im Schein der Kerzen, die sie angezündet hatte. Sein schwarzes Haar war wie immer lässig nach hinten gekämmt und seine dunklen Augen, die unter einem umwerfenden Wimpernkranz lagen, schauten sie neugierig an.


  „Ruben“, begann Erica zögerlich. Verzweifelt rang sie nach den richtigen Worten. „Ruben, ich weiß, dass du immer für mich da warst und dafür bin ich dir sehr dankbar. Aber ich finde, es ist an der Zeit, dass ich mich weiterentwickle. Wir wissen doch beide, dass du nur in meiner Fantasie existierst – glaube mir, ich wünschte, es wäre nicht so. Ich muss allerdings …“


  Weiter kam Erica nicht, denn Ruben hatte ihr einen Finger auf die Lippen gelegt.


  „Scht“, machte er lächelnd. „Ich weiß ganz genau, was du meinst, und ich freue mich für dich. Ich wünsche mir, dass du einen liebevollen Mann kennenlernst und glücklich wirst.“ Sein Finger strich mit sanften Druck über ihre Lippen. „Sollen wir nur noch ein einziges Mal? Ich möchte zum Abschied noch einmal in deinem heißen Schoß versinken“, flüsterte er.


  Erica nickte und half Ruben, seine Jeans zu öffnen. Augenblicklich sprang ihr der glänzende Penis, mit dem sie so viele schöne Stunden erlebt hatte, entgegen. Sie seufzte hingerissen, als sie die dunkelroten Adern darauf berührte und Ruben mit glühendem Blick anschaute. Er zog ihren Kopf zu sich und küsste sie zart. Erica öffnete den Mund und ließ seine feuchte, heiße Zunge hinein. Fast verzweifelt klammerte sie sich an ihm fest, drängte hungrig ihren Körper an seine nackte Brust. Ruben zog Erica auf seinen Schoss und mit einem wohligen „Mmmhh“, ließ sie seinen Schwanz in ihrem Schoß verschwinden. Sie saß auf ihm und noch immer küssten sie sich. Rubens Hände strichen ihr über den Rücken und griffen nach den runden Pobacken, die er sanft knetete. Erica begann, ihre Hüften kreisen zu lassen. Der harte Stoff seiner Jeans rieb an ihrer erregten Spalte, die mit jeder Bewegung feuchter wurde. Ihr Ritt auf Rubens Schwanz steigerte sich. Immer wieder hob sie das Becken ein Stück, um sich dann wieder ganz auf ihn zu setzen. Seine Hoden streiften ihren Po und sie spürte, wie dieser herrliche Prügel mehr und mehr in ihr wuchs. Ruben zog ihr das Nachthemd über den Kopf und begann, gierig an den dunkelroten Nippeln zu saugen, die auf wunderschönen, braunen Höfen ruhten. Mit der Zunge umkreiste er die empfindlichen Rosenknospen. Erica fühlte seine Zähne und das machte sie nur noch schärfer. Sie verbarg ihren Kopf in seinem Haar. Ruben duftete wie die ganze Palette asiatischer Köstlichkeiten. Ein Hauch von Patschuli, Moschus und eine frische Brise Limonengras kitzelten ihre Geruchsnerven und ließen ihren Körper wollüstig erschaudern. Sie steigerte ihren Tanz auf seinem Penis, bis sie sich laut schreiend ergoss. Für einen kurzen Moment ließ sie die Orgasmuswellen auf sich wirken, ehe sie Ruben wieder küsste. Sie wollte noch mehr. Unersättlich nahm sie ihren Ritt wieder auf. Nass umschloss ihre glühende Vagina seinen Schwanz. Ließ ihn rein und raus gleiten, massierte ihn, bis Erica ein leichtes Zucken in ihrem Innersten spürte. Ruben war gleich soweit. Noch einmal suchten seine Lippen ihre Nippel. Seine Arme hielten Erica, die auf so köstliche Weise seinen Schwanz fickte, umschlungen. Er keuchte und stöhnte laut, als Erica den Kopf in den Nacken warf und noch dreimal ihr Becken um ihn kreisen ließ. Sie kamen fast zeitgleich und Erica spürte, wie seine milchige Sahne in ihre Eingeweide schoss. Sie molk ihn bis zum letzten Tropfen weiter und ließ sich dann erschöpft gegen seine Brust sinken. Sie fuhr durch Rubens verschwitztes Haar und küsste seinen Scheitel.


  „Ich danke dir“, murmelte sie. „Das war wirklich ein schöner Abschied.“


  Erica hatte die Zeitschrift in die Altpapiersammlung gegeben. Sie trauerte etwa eine Woche um Ruben, doch dann fasste sie sich ein Herz und stürzte sich ins wahre Leben. Ihre Kollegen aus dem Orchester überhäuften sie mit Komplimenten für ihr neues Aussehen und als Erica eines Abends einen Auftritt hatte, spielte sie noch leidenschaftlicher das Cello als jemals zuvor. Nachdem der ohrenbetäubende Beifall für das Orchester abgeebbt war, verließ Erica überglücklich die Bühne. Zum ersten Mal war sie von den anderen Musikern auf einen Drink eingeladen worden und sie freute sich darauf. Als sie das Opernhaus verließ, wurde sie von einem Mann aufgehalten.


  „Entschuldigen Sie“, sprach er sie an. „Sie sind doch die Cellistin?“


  Erica nickte etwas irritiert.


  „Wissen Sie, ich komme schon seit Jahren hierher, wenn das Orchester spielt. Ich bin ein großer Fan und von Ihnen ganz besonders. Aber heute Abend haben Sie mich verzaubert. Sie haben mit so einer Hingabe gespielt, dass ich nicht mehr umhin kann, Sie persönlich kennenzulernen.“


  „D…anke“, stotterte Erica.


  „Wenn es nicht zu unverschämt ist, würde ich Sie gerne auf einen Kaffee einladen. Haben Sie Zeit?“


  „Eigentlich wollte ich mit den anderen Musikern etwas trinken gehen.“ Erica sah sich ihr Gegenüber einen Moment genauer an und lächelte dann. „Ach, wissen Sie was? Ich würde mich sehr freuen, mit Ihnen einen Kaffee trinken zu gehen.“


  Und als Erica ihrem neuen Bekannten in einem Café tief in die Augen blickte, stellte sie sich vor, dass Ruben sie jetzt beobachtete und ihr seinen Segen gab.


  Dirty Talk


  „Hey Alter, ich kann nur noch einmal betonen, schade, dass Du nicht hier bist. Die Bräute sind so heiß. Ich liebe Malle!“


  „Die falsche Nummer, Du Freak“, antwortete Rebecca auf die SMS, die fälschlicherweise den Weg auf ihr Handy gefunden hatte. „Schon wieder.“


  Stirnrunzelnd stopfte sie das Telefon in ihren Laborkittel und widmete sich wieder ihrer Arbeit am Mikroskop. In der Kitteltasche summte es erneut.


  „Sorry, muss wohl an der Sonne liegen.“


  „Oder am Alkohol“, schrieb sie zurück.


  Rebecca machte sich gar nicht erst die Mühe, das Handy wieder in ihrer Tasche verschwinden zu lassen. Sie wusste ganz genau, dass der nervtötende Unbekannte ihr gleich wieder schreiben würde. Das ging schon seit ein paar Tagen so und langsam fragte sie sich, ob der Fremde das mit Absicht machte. Doch was hatte er davon, außer einer hohen Telefonrechnung? Wie viel Spaß konnte es machen, einer völlig fremden Person Nachrichten zu schicken? Sie musste nicht lange auf Antwort warten.


  „Ich glaube, es liegt wirklich an der Sonne. Habe heute noch nichts getrunken.“


  „Wen interessiert's?“, tippte Rebecca mit flinken Fingern. „Wie kann das sein, dass Du ständig die falsche Nummer erwischt? Hast Du denn keine Telefonliste?“


  „Um ehrlich zu sein, habe ich sie nur einmal falsch eingegeben. Dann kam die Antwort von dir und irgendwie macht es mir Spaß, Dir zu schreiben“, kam die prompte Rückmeldung. „Ich wette, Du bist ein Mädchen.“


  Unwillkürlich lachte Rebecca laut auf. Aus dem Mädchenalter war sie mit ihren sechsundzwanzig Jahren sicherlich raus gewachsen.


  „Ach, und woraus schließt Du das?“


  „Weil Du zickig bist.“ Mit Smiley dahinter.


  Rebecca schmunzelte. Was war das für ein Typ? Scheinbar war er auf Mallorca und machte Urlaub. Lag am Strand, genoss eiskalte Sangria, beobachtete Frauen in zu knappen Bikinis und trotzdem hatte er solch eine Langeweile, dass er ihr schrieb.


  „Danke! Du verstehst Dich ja richtig auf Komplimente.“


  „Wenn Du wüsstest. Außerdem hast Du mich zuerst Freak genannt.“ Wieder ein Smiley. „Wie heißt Du eigentlich?“


  „Rebecca.“


  „Hallo Rebecca. Ich bin David.“ Schöner Name. „Was machst Du gerade?“


  „Ich bin auf der Arbeit“, schrieb Rebecca. „Und um ehrlich zu sein, hältst Du mich gerade etwas auf.“


  „Was machst Du denn beruflich?“


  „Chemielaborantin.“


  „Oh, wow, da bin ich ja an eine richtig clevere Frau geraten. Okay, Rebecca. Dann will ich Dich nicht weiter stören. Ich wünsche Dir noch einen schönen Tag. Lg, David.“


  Rebecca schüttelte lächelnd den Kopf. Die Simserei gefiel ihr mittlerweile. Und mal abgesehen von dem „Alter“, schien David sich gut artikulieren zu können. Rebecca legte Wert auf intelligente Männer. Da sie aber nur selten ausging, lernte sie weder intelligente, noch andere Männer kennen. Es blieben nur die, die sie von der Arbeit kannte, und die waren entweder verheiratet oder völlig indiskutabel. Trotzdem hatte sie mit dem ein oder anderen schon eine kleine Affäre gehabt.


  Sie widmete sich wieder ihrer Arbeit und erwischte sich dabei, dass sie sich Gedanken um David machte. Wie er wohl aussah? Rebecca schüttelte ihre Überlegungen ab. Noch vor wenigen Minuten hatte sie ihn einen Freak geschimpft und jetzt geisterte er durch ihren Kopf. Seufzend schob sie sich eine blonde Strähne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, hinters Ohr. Sie hoffte, ihr Handy würde vibrieren, doch es blieb stumm.


  Rebecca lenkte ihren Opel Corsa durch Würzburg, steuerte noch einen Supermarkt an und fuhr dann auf dem schnellsten Wege nach Hause. Dort ließ sie sich geschafft auf ihr Sofa fallen und schloss einen Moment die Augen.


  „Gott sei Dank, ist es Freitag“, murmelte sie schläfrig.


  Wieder einmal hatte sie Überstunden gemacht und wieder würde es ein Wochenende auf der Couch werden – alleine, mit einer Flasche Wein und blutigen Horrorfilmen. Das war Rebeccas heimliche Leidenschaft, auch wenn sie danach die ganze Nacht kein Auge zu bekam. Müde nahm sie den Flyer einer Pizzeria zur Hand, der praktischerweise auf einem Beistelltisch neben dem Sofa lag, suchte sich eine Pizza und Salat aus und rief dann den Lieferservice an. Man teilte ihr mit, dass sie in einer halben Stunde mit dem Essen rechnen konnte. Genug Zeit für eine Dusche und einen Kaffee. Bevor sie jedoch ins Bad kam, vibrierte das Handy.


  „Klopf, klopf.“


  „Das hast Du ja gut abgepasst. Ich bin gerade zur Tür rein“, schrieb Rebecca lächelnd.


  „Oh, ich hoffe, ich störe nicht“, antwortete David.


  „Naja, ich wollte gerade duschen.“


  „Bist du alleine?“


  Was war das denn für eine Frage? Rebecca zögerte einen Moment.


  „Warum willst Du das wissen?“


  „Nur so. Ich möchte nicht, dass Du Ärger mit Deinem Freund bekommst. Hast Du einen Freund?“


  Rebecca warf das Handy aufs Sofa und lief ins Bad. Was ging ihn das an, ob sie einen Freund hatte? War David vielleicht so ein Perverser, der es auf Singlefrauen abgesehen hatte? Womöglich war er gar nicht auf Mallorca, sondern stand unter ihrem Fenster und beobachtete sie.


  „Zwischen Horrorfilm und Realität unterscheiden, Becca“, sagte sie zu sich selbst und musste gleichzeitig lachen. „Ich gucke eindeutig zu viel von diesem Schund.“


  Rebecca wurde gerade noch rechtzeitig fertig, als es an Tür klingelte. Sie bezahlte den indischen Pizzaboten und machte es sich dann auf dem Sofa gemütlich. Auf dem Handy wartete bereits eine neue SMS.


  „Bist Du noch da?“


  „Ja.“


  „Sehr schön. Also, hast Du jetzt einen Freund, oder nicht?“


  „Warum ist das so wichtig?“


  „Ich will nicht, dass Du eventuell Ärger wegen mir bekommst.“


  „Warum sollte ich Ärger bekommen? Wir schreiben uns Nachrichten und vögeln nicht miteinander.“ Vögeln? Rebecca biss sich auf die Lippen. Ihre Finger waren dummerweise schneller als ihr Gehirn. Es kam ein Smiley als Antwort.


  „Tja, irgendwie schade, oder?“, schrieb David und Rebecca lachte herzhaft.


  „Wenn Du das sagst.“


  „Wo kommst Du her?“ Herrje, David wollte aber auch alles wissen.


  „Wieso? Willst Du mir auflauern und mich umbringen?“


  „Omg, zuerst bin ich nur ein Freak und jetzt schon ein Frauenmörder? Kann es sein, dass Du etwas paranoid bist?“


  „Horrorfan“, schrieb Rebecca zerknirscht. „Tut mir leid, aber wir kennen uns doch gar nicht.“


  „Du bist also eine alleinstehende Chemielaboratin, die auf Horrorfilme steht und leicht paranoid ist? Kann man das so stehen lassen?“


  „Hey, woher willst Du wissen, dass ich alleinstehend bin?“


  „Na, wärst Du es nicht, hättest Du es mir auch sagen können. Außerdem bräuchtest Du Dich nicht davor zu fürchten, dass ich Dich umbringe.“


  „Hast Du eigentlich an einem Freitagabend nichts anderes zu tun, als mit mir zu simsen? Ich dachte, Du bist auf der Feierinsel.“


  „Wie Du merkst, habe ich nichts anderes zu tun. Und ja, ich bin auf Mallorca, aber nicht zum Feiern. Ich lebe hier. So, jetzt habe ich es gesagt und das ganz ohne Angst vor einem Überfall von Dir.“


  „Du lebst auf Mallorca?“


  „Ja, ich arbeite für ein Immobilienbüro.“


  „Aha. Was sollte dann das 'Hey Alter, die Bräute sind so heiß auf Malle'?“


  Viele Smileys als Antwort.


  „Wie ich schon sagte, ich wusste, dass ich die falsche Nummer hatte und wollte Dich ärgern. Ich wohne nicht in den Touristengegenden, gehe nicht viel aus und habe demzufolge an einem Freitagabend nichts Besseres zu tun. Wie Du scheinbar übrigens auch.“


  „1:0 für Dich“, antwortete Rebecca. „Also gut, ich wohne in Würzburg, bin sechsundzwanzig Jahre alt und Single. Zufrieden?“


  „Ich wusste es! Ich habe die Richtige!“


  „Die Richtige?“, schrieb Rebecca verwirrt.


  „Sieh aus dem Fenster, Rebecca. Der Mann mit der unheimlichen Maske auf der anderen Straßenseite bin ich. Und ich beobachte Dich.“


  „Blödmann!“ Rebecca grinste.


  „Sorry, ich konnte es mir nicht verkneifen. Was machst Du Schönes?“


  „Nichts, außer mit Dir zu texten und Wein zu trinken.“


  „Rot oder Weiß?“


  „Rot.“


  „Na dann, Prost. Ich habe mir auch gerade eine Flasche aufgemacht.“


  Rebecca trank einen Schluck. Ihre Pizza lag immer noch unberührt auf dem Tisch, ebenso die DVDs, die sie sich eigentlich heute noch anschauen wollte.


  „Lust auf ein Spiel?“, fragte David.


  „Was für ein Spiel?“


  „Wahrheit oder Pflicht.“


  „Du stehst auf alberne Spiele?“


  „Ja, klar. Ich fange an. Also, was wählst Du?“


  Rebecca zögerte und schrieb: „Wahrheit.“


  „Okay, was hast Du gerade an?“


  Genervt warf Rebecca das Handy zur Seite. Sie hatte es gewusst! David war doch nur ein blöder Perversling. Wütend verschränkte sie die Arme, bis das Telefon erneut vibrierte.


  „Hallo? Du bist mir eine Antwort schuldig.“


  „Auf so etwas antworte ich nicht“, tippte sie.


  „So sind aber die Spielregeln. Sorry, aber ich habe sie nicht gemacht.“


  „Kann ich nicht doch lieber Pflicht nehmen?“


  „Eigentlich nicht, aber wenn Du mir ein Foto von Dir schickst, vergesse ich vielleicht meine Frage.“


  Rebecca musste gegen ihren Willen lachen. Dieser Typ war total verrückt. Sie sah an sich herunter. Sollte sie die Wahrheit sagen? Dass sie in einem Flanellpyjama und Häschenpantoffeln hier saß?


  „Ich habe einen Schlafanzug an.“


  „Ach echt? Das ist enttäuschend. Versuchs noch mal.“


  „Heißt das Spiel nicht Wahrheit oder Pflicht? Das ist die Wahrheit.“


  „Das ist doof. Wie wäre es mit Fast-die-Wahrheit oder Pflicht?“


  „Okay, Du bist der Spieleleiter“, schrieb Rebecca glucksend.


  „Schön, dass Du es kapiert hast. Also noch einmal. Was hast Du gerade an?“


  „Ich trage nichts weiter als einen schwarzen Spitzenbüstenhalter, mit passendem Stringtanga und heißen Strapsen. Dazu wahnsinnig geile Lackstiefel.“ Rebecca zögerte einen Augenblick, dann drückte sie auf senden.


  „Mmh, das hört sich scharf an. Davon würde ich jetzt schon gerne eine Foto sehen.“


  „Nicht so schnell. Jetzt bin ich dran. Fast – die – Wahrheit oder Pflicht?“


  „Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit, Euer Ehren!“


  „Was hast du denn an?“


  „Seidenboxershorts.“


  „Das ist alles? Soll ich Dir das jetzt glauben?“


  „Aber sicher doch. Es ist heiß auf Mallorca.“


  Wieder lachte Rebecca und goss sich Wein nach. Das Geplänkel mit David gefiel ihr. Bevor sie antworten konnte, vibrierte das Handy.


  „Ich gebe Dir noch eine Zusatzwahrheit. Die Vorstellung von Strapsen an Deinem Körper hat mich so richtig heiß gemacht.“


  Rebecca verschluckte sich fast an ihrem Wein. Irgendwie lief das Gespräch in völlig falsche Bahnen.


  „Aha“, schrieb sie knapp. „Und jetzt?“


  „Jetzt kneift meine Boxershorts. Übrigens bin ich jetzt dran. Wahrheit oder Pflicht?“


  Rebeccas Hände zitterten ein wenig, als sie verhalten „Pflicht“ tippte.


  „Okay, zieh Dir jetzt langsam den BH aus.“


  Rebecca schluckte, stand aber schließlich auf und zog die Vorhänge am Fenster zu. Dann setzte sie sich wieder auf die Couch und atmete tief durch. Sie musste sich eingestehen, dass sie das Spielchen erregt hatte. Aber sollte sie wirklich? Konnte sie …?


  „Ach, was soll's“, murmelte sie und zog das Oberteil ihres Pyjamas aus.


  „Fertig“, schrieb sie.


  „Streichele Deine Brüste!“


  „Hey, eigentlich wäre ich jetzt dran“, protestierte Rebecca.


  „Du darfst gleich auch zweimal.“


  Rebecca tastete nach ihrer Brust und strich sanft darüber. Wie auf Kommando richteten sich ihre Knospen auf und ihr Magen begann zu kribbeln.


  „Was ist das für ein Gefühl?“


  „Ein … geiles.“


  „Willst Du, dass ich meine Shorts ausziehe?“


  „Ja“, antwortete Rebecca und kniff leicht in ihre Nippel.


  Sie stöhnte auf. Was tat sie da eigentlich? Hatte sie gerade Telefonsex mit einem Fremden, per SMS?


  „Beschreib mir, was Du gerade machst.“


  „Ich knete meine Titten.“


  „Das klingt geil. Ich reibe mir gerade selbst den Schwanz.“


  Rebecca keuchte auf. Sie musste ihre Hose loswerden. In ihrem Schoß begann es zu prickeln und feucht zu werden.


  „Ich habe mein Höschen ausgezogen.“


  „Und jetzt? Fasst Du Dich selbst an?“


  „Ja.“


  „Ist Deine Muschi feucht?“


  „Und wie. Willst Du wissen, was ich jetzt mache? Ich massiere meinen Kitzler und stelle mir vor, Du würdest mich lecken.“


  „Mmh, das würde ich jetzt auch am liebsten tun. Mein Schwanz ist so hart. Ich würde Dich jetzt so richtig gerne ficken.“


  Rebecca bäumte sich auf. Wie konnten so simple Worte ein solches Gefühl in ihr auslösen? Zumal sie noch nicht einmal wusste, ob David gerade wirklich seinen Penis bearbeitete. Sie zog ihre Schamlippen auseinander und versenkte einen Finger in ihre nasse Höhle.


  „Ich mach's mir gerade selbst. Ich bin so nass, ich laufe fast aus.“


  „Du bist ja ein richtiges Luder. Hast Du die Beine gespreizt?“


  „Jaaa.“


  „Kannst Du meinen Prügel fühlen? Ich stecke ganz tief in Dir und lutsche gleichzeitig an Deinen Nippeln.“


  Rebecca konnte nicht mehr schreiben. Das Handy lag auf ihrem Bauch, und sie ließ ihre Finger immer schneller um die pulsierende Perle kreisen. Mit der anderen Hand knetete sie ihren Titten und zog leicht an den steif aufgerichteten Nippel. Das Handy summte, doch Rebecca ignorierte es. Sie spürte, wie ihre Muschi immer heißer wurde, bis sie schließlich explodierte.


  „Hey, bist Du etwa schon gekommen?“, las sie, als der Orgasmus vorbei war.


  „Entschuldige. Ich konnte nicht anders.“


  „Schreib mir, wie Du es gemacht hast.“


  „Meine Finger sind wie von selbst in meine nasse Möse geflutscht. Dabei habe ich mir vorgestellt, wie Dein praller Schwanz mich fickt. Mmh, ich konnte richtig fühlen, wie Du mich hart ran nimmst. Mir lief der Saft an den Schenkeln entlang und Du hast immer weiter gemacht. Immer schneller, denn meine Muschi ist so geil auf dich. Dann bin ich gekommen. Ich habe laut geschrien und Dir den Rücken zerkratzt.“


  „Fick ich Dich immer noch?“


  „Nein, jetzt habe ich Deinen Schwanz im Mund. Ich schmecke meinen eigenen Saft, denn Dein Prügel ist voll davon. Ich blase und sauge ihn, bis zu Du abspritzt. Dein Sperma läuft über meine Titten, und ich sauge alles aus Dir heraus.“


  Keine Antwort. Rebecca kam sich mit einem Mal sehr dumm vor. Wahrscheinlich lachte David sie jetzt aus oder noch schlimmer, es war alles eine Lüge und er machte sich jetzt mit seinen Kumpels über sie lustig.


  „Mein Gott, Rebecca. Das war der Wahnsinn. Du hast mich so rattig gemacht, dass ich leider schneller gekommen bin, als ich eigentlich wollte. Jetzt habe ich meinen, anstatt Deinen Bauch, vollgespritzt.“


  „Freut mich, dass es Dir gefallen hat.“


  „Gefallen? Das war die Geilheit pur. Was hältst Du davon, wenn wir das wiederholen? Aber diesmal würde ich Dich gerne dabei sehen. Hast Du eine Webcam?“


  „Ja.“


  „Lust auf Cybersex?“


  „Vielleicht. Ich habe das noch nie gemacht.“


  „Ich auch nicht, aber es könnte lustig werden. Hast Du morgen Abend schon etwas vor?“


  „Nein.“


  „Also, haben wir ein virtuelles Date mit Sex vor der Kamera?“


  „Ich überleg's mir, okay? Ich schreibe Dir morgen Früh.“


  „Rebecca?“


  „Ja?“


  „Bist Du immer noch nackt?“


  „Ja.“


  „Lust auf noch eine Runde?“


  Rebecca grinste und lümmelte sich breitbeinig aufs Sofa. Oh ja, sie würde morgen Abend ihre Kamera einschalten, dass wusste sie schon jetzt.


  Rebecca nahm sich viel Zeit mit den Vorbereitungen. Nachdem sie unnötigerweise ihr Bett neu bezogen hatte, stellte sie im Schlafzimmer überall Kerzen auf. Sie rasierte sich gründlich am gesamten Körper und brauchte ungefähr eine Stunde, um sich für die passende Unterwäsche zu entscheiden. Sie war so aufgeregt wie damals, als sie ihr erstes Date hatte. Jetzt musste sie nur noch die Webcam einschalten und auf Davids Anruf warten. Nervös lief Rebecca auf und ab. Rieb sich die schwitzenden Hände und fragte sich zum abertausendsten Mal, ob sie nicht doch lieber alles abblasen sollte. Es nagte noch immer ein kleiner Zweifel an ihr, ob David sie nicht ganz gehörig verschaukelte.


  Pünktlich um Zwanzig Uhr ertönte die Melodie von Skype und nachdem Rebecca tief durchgeatmet hatte, nahm sie den Anruf entgegen.


  „Hey“, ertönte Davids Stimme über den Lautsprecher, und Rebeccas Herz machte einen Sprung.


  „Hallo“, gab sie zurück und spürte, wie ein Kichern ihre Kehle hoch kroch.


  Es folgten peinliche Sekunden des Schweigens, bis David wieder das Wort ergriff.


  „Wie geht es dir?“


  „Danke, gut. Und selbst?“


  „Bestens.“ Er lachte kurz. „Das ist total peinlich, oder?“


  „Allerdings.“ Auch Rebecca lachte leise. „Ich komme mir total dämlich vor.“


  „Willst du nicht die Kamera einschalten? Vielleicht ist es einfacher, wenn wir uns sehen?“, schlug David vor.


  Rebecca nickte, obwohl er sie noch nicht sehen konnte. Sie machte die Kamera an und nach einem kurzen Flimmern, erschien Davids Gesicht auf dem Bildschirm. Rebecca fiel ein Stein vom Herzen, als sie ihn sah. Wenigstens hatte sie es vergangenen Abend nicht mit einem abstoßenden Gegenüber getrieben. David sah wirklich verdammt gut aus. Sein Haar war lockig und von der Sonne aufgehellt. In seinen Augen lag ein amüsiertes Funkeln und an seinem Kinn hatte er ein Grübchen, was Rebecca bei Männern sehr anziehend fand. Davids Mund hatte einen schönen Schwung und volle Lippen, und abermals atmete Rebecca auf. Sie mochte Menschen mit schmalen Lippen nicht, denn dieses Attribut setzte sie mit Falschheit gleich. Aber Davids Gesicht war offen und ehrlich und daher entspannte Rebecca sich.


  „Darf ich dir eine Frage stellen?“


  „Sicher“, antwortete Rebecca.


  „Wie kommt es, dass eine Frau wie du Single ist?“


  „Die Frage könnte ich ebenso gut zurückgeben.“


  „Ah, daraus schließe ich also, dass ich dir gefalle?“ David lachte wieder. „Das ist schon mal eine gute Voraussetzung.“


  Rebecca errötete.


  „Finde ich auch“, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.


  „Willst du immer noch, dass wir es tun?“, fragte David und Rebeccas Gesicht wurde noch eine Spur dunkler.


  „Ja“, hauchte sie. „Ich fand es toll gestern, wenngleich es etwas ungewöhnlich war. Aber irgendwie ist es … spannend.“


  „Okay. Soll ich anfangen? Sag mir, was ich tun soll“, forderte David und grinste verschmitzt.


  Rebecca überlegte einen Moment und räusperte sich verlegen.


  „Zieh dein Hemd aus“, wisperte sie.


  David stellte sich vor seinen Rechner, positionierte diesen so, dass Rebecca ihn gut sehen konnte und begann dann langsam sein Hemd aufzuknöpfen. Dabei bewegte er kreisend die Hüften, als würde er eine verführerische Rumba tanzen. Rebecca kicherte. David hatte einen tollen Körper und alleine sein Anblick, ließ ihr Fötzchen gewaltig kribbeln. Unter dem karierten Hemd kam ein schlanker Oberkörper zum Vorschein, mit sportlichen Muskeln. Nicht zu übertrieben. Genau nach Rebeccas Geschmack denn auf aufgepumpte Machos stand sie gar nicht. David war einfach gut durchtrainiert. Er drehte Rebecca den Rücken zu und wackelte mit dem Hinterteil vor der Kamera, woraufhin sie ein helles Lachen hören ließ. Er hatte einen schönen Arsch, wie Rebecca befand. 'Prall, wie ein Päckchen Tabak', würde ihre Schwester es nennen.


  „Und?“, kam Davids Stimme durch das Mikrofon. „Meinst du, ich hätte Chancen bei den Chippendales?“


  „Ich denke schon“, erwiderte Rebecca lachend.


  David drehte sich wieder in ihre Richtung und ließ das Hemd vom Körper gleiten. Er hielt es in einer Hand, wirbelte es ein paar Mal im Kreis und warf es dann hinter sich.


  Ob sie wollte oder nicht, Davids Striptease machte sie Rattenscharf.


  „Jetzt die Hose“, forderte Rebecca atemlos.


  David öffnete den Gürtel seiner schwarzen Jeans und zog ihn mit Bedacht aus den Ösen. Dann nahm er den Lederriemen in die Hand und ließ ihn durch die Luft sausen, sodass er wie eine Peitsche knallte.


  „Mmh, du bist ja ein ganz Harter“, sagte Rebecca vergnügt.


  „Noch nicht ganz“, antwortete David und fasste sich in den Schritt. „Aber warte nur ab. Das kommt schon noch.“


  Rebecca quittierte diese Aussage mit einem Lächeln und beugte sich näher an den Bildschirm. David hatte bereits die Hosenknöpfe geöffnet und war im Begriff, sich seiner Jeans zu entledigen. Rebecca hielt die Luft an. Wenn er vorne herum ebenso stramm war wie hinten, würde es für sie ein verdammt guter Abend werden. David zog die Hose über die Hüften, ließ sie an den Beinen herabgleiten und stemmte die Arme in die Seiten.


  „Und?“


  „Sehr schön“, hauchte Rebecca fasziniert, als sie die beachtliche Beule in seiner Unterhose sah.


  „Jetzt du“, sagte David und nahm genüsslich auf dem Bürostuhl Platz.


  Davor hätte Rebecca sich am liebsten gedrückt, doch wohl oder übel musste sie da jetzt durch. Auch sie positionierte den Rechner so, dass David sie gut beobachten konnte und begann dann, etwas steif ihren Körper zu bewegen. Sie war noch nie eine gute Tänzerin gewesen und schon gar nicht, wenn jemand sie anstarrte. Aber sie tat ihr Bestes. Ein kleiner Klick auf das Radio und schon ertönte leise Musik. Jetzt ging es einfacher. Rebecca schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Musik. Dabei bewegte sie langsam ihren Körper und fand den Takt. Sie trug nur eine Sweaterjacke, deren Reißverschluss sie jetzt gemächlich öffnete und dann versuchte, die Jacke halbwegs elegant auszuziehen. Rebecca öffnete ihre Augen wieder, als sie nur noch im BH dastand und bemerkte, wie David sie angetan beobachtete. Offensichtlich gefiel ihm die Show. Das gab Rebecca Mut. Beherzt ließ sie die Hüften kreisen – so wie sie es im Fernsehen bei Poletänzerinnen gesehen hatte – und steckte sich einen Zeigefinger in den Mund. Sie blickte David direkt in die Augen, als sie mit dem feuchten Finger nun zwischen ihren Brüsten entlang fuhr und dann spielerisch ein Stück des Büstenhalters lüftete. Sie hörte, wie David die Luft einsog, und freute sich über das stumme Kompliment. Dann wirbelte sie herum und zeigte David ihren Hintern. Mit der flachen Hand schlug sie kräftig darauf, ehe sie die runden Backen mit beiden Händen massierte. Aufreizend kreisten ihre Hüften im Takt der Musik und Rebecca wurde immer lockerer. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass dieses Spiel eine solche Wirkung auf sie hatte. Sie fühlte sich herrlich verrucht und nicht wie die Langweilerin, die sie sonst zur Schau stellte. Ihr Oberkörper beugte sich geschmeidig nach vorne und Rebecca spreizte die Beine. Dann schob sie ihren Slip ein Stück zur Seite und gewährte David einen Blick auf ihre feuchte Blüte. Langsam fuhr sie mit einem Finger durch den Spalt, ohne dabei die kreisenden Bewegungen ihrer Hüften einzustellen. Sie vernahm ein leises Keuchen im Hintergrund und wusste in diesem Augenblick, dass sie scheinbar alles richtig machte.


  „Zieh den Slip ganz aus“, kam Davids raue Stimme über den Rechner.


  In perfekter Stripteasemanier entledigte sich Rebecca des winzigen Kleidungsstückes und spreizte die Schenkel noch ein wenig mehr. Sie zog ihre Schamlippen weit auseinander, sodass David direkt in die nasse Spalte schauen konnte.


  „Gott, ist das geil“, entfuhr es ihm.


  Rebecca war mittlerweile so aufgeheizt und erregt, dass sie ihren Finger immer schneller um den anschwellenden Kitzler streichen ließ. Mit der anderen Hand legte sie ihren Busen frei und begann, an den steifen dunkelroten Knospen zu spielen. Sie hatte wieder die Augen geschlossen und vergaß für einen Moment, dass sie einen Zuschauer hatte. Daher erschrak sie fürchterlich, als plötzlich Davids Stimme ertönte.


  „Was würde ich jetzt dafür geben, in deine heiße Möse zu stoßen. Du machst mich so geil, dass ich gleich abspritze.“


  „Dann tu es doch“, gab Rebecca atemlos zurück.


  Sie setzte sich auf ihr Bett, winkelte die Beine an und streichelte sich erneut. Sie warf einen kurzen Blick zum Rechner und stellte fest, dass David die Kamera so gedreht hatte, dass sie genau auf seinen harten Schwanz gucken konnte. Ihr entwich ein Stöhnen. Selbst in dem Schummerlicht konnte sie erkennen, dass sein Penis eine ansehnliche Größe vorwies.


  „Mmh, wie gerne würde ich den jetzt in den Mund nehmen“, schnurrte Rebecca, während sie die Finger in ihren Schoß versenkte. „Ich würde jeden einzelnen Zentimeter davon genießen. Spürst du, wie meine heiße Zunge über die Adern leckt? Wie sie den Schlitz teilt und die süßen Tröpfchen verteilt?“


  David stöhnte laut auf. Seine Hand fuhr an dem stehenden Penis hoch und runter. Er zog die Vorhaut weit zurück und massierte den Schwanz bis zum Schaft. Dabei ließ er immer wieder ein langgezogenes Keuchen hören. Rebecca weidete sich an dem Anblick des wichsenden David. Sie spürte, wie ihr der eigene Saft mittlerweile durch die Poritze lief. Ihre Klitoris pochte wie verrückt vor Lust und wartete darauf, endlich Erlösung zu finden. Rebeccas Finger glitten wie von selbst in die auslaufende Höhle, bis sich schließlich ein warmes Gefühl in ihrem Unterleib ausbreitete und sie keuchend zum Höhepunkt kam.


  „Wie gerne würde ich wissen, wie du schmeckst“, sagte David. „Ich möchte dich sauber lecken und dich dann ficken. Komm noch einmal für mich, Rebecca. Ich nehme deine Nippel zwischen meine Lippen und küsse sie ganz sanft. Dann schiebe ich meine Hand zwischen deine feuchte Spalte. Mmh, du bist so heiß und nass.“


  Rebecca stöhnte auf.


  „Du stehst kurz davor zu kommen und greifst dir meinen Schwanz. Oh ja, Baby, wichse ihn kräftig.“


  Rebecca wand sich auf ihrem Bett. Sie hörte nur noch Davids Stimme und stellte sich vor, er würde neben ihr liegen.


  „Ich reibe deinen Kitzler und stecke dir meine Finger in die nasse Muschi. Fühlt sich das gut an?“


  „Oh ja“, keuchte Rebecca. „Los, fick mich. Gib mir deinen herrlichen Schwanz und stecke ihn ganz tief in mich rein. Jaa, so ist es gut. Stoß mich richtig hart.“


  Es wurde kurz ruhig, und Rebecca warf blinzelnd einen Blick auf den Bildschirm. In dem Moment, als Davids Sperma in eine Fontäne aus ihm heraus schoss, kam auch Rebecca mit einem kleinen Schrei. Sie verkrallte ihre Finger in das Bettlaken und sah zu, wie David seine Sahne auf seinem Schwanz verrieb. Schwer atmend erschlafften ihre Muskeln, und sie schloss entspannt die Augen. Auch Davids Atmen kam wieder regelmäßiger und ein paar Minuten, verharrten sie in stummer Harmonie.


  „Das war unglaublich“, sagte David, als sie sich am Rechner wieder gegenüber saßen. „Du bist unglaublich.“


  „Danke“, erwiderte Rebecca. „Ich wünschte nur, wir hätten es wirklich getan.“


  „Ich auch“, murmelte David, doch plötzlich erhellte sich sein Gesicht. „Hast du in nächster Zeit irgendwann Urlaub?“


  „Schon, warum?“


  „Lust auf einen kleinen Mallorca-Trip?“


  Rebecca grinste. Sie hatte schon gedacht, er würde sie nie fragen.


  Nachtzug


  Es war ein lang gehegter Wunsch von mir, einmal im Leben mit den legendären Orientexpress zu fahren. Aus diesem Grund war ich nach Istanbul gereist, um von dort aus den Zug zu besteigen und nach Paris zu gelangen. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass sich die Reise als das Abenteuer meines Lebens herausstellen würde. Da stand ich nun, ein Kerl Ende Zwanzig, aus dem deutschen Mittelstand, der einem eher langweiligen Job als Büroangestellter in München nachging. Ich war unverheiratet, nicht liiert und es sah auch nicht so aus, als würde sich in nächster Zukunft die passende Frau finden lassen. Ich verdiente gutes Geld, fuhr einen Lloyd-Leukoplastbomber und wollte – wie der Rest der deutschen Nation – unbedingt einen VW Käfer besitzen. Auch ich mochte, wie die Halbstarken, die heißen Rhythmen von Bill Haley, Elvis Presley und all die anderen, die uns den Rock 'n' Roll bescherten. Das Kino war meine große Leidenschaft. Wann immer ich Zeit hatte, besuchte ich einen Filmpalast und ließ mich in ferne Welten entführen. Besonders mochte ich französische Filme und als Brigitte Bardot die Leinwände beherrschte, wollte ich unbedingt Frankreich besuchen. Ich lernte sogar Französisch und als ich genug Geld gespart hatte, plante ich meine Reise mit dem Orientexpress.


  Um mich herum herrschte wilder Trubel. Dicht gedrängt standen die Menschen am Bahnsteig und warteten sehnsüchtig auf den historischen Zug. Ich war schon ein paar Tage früher angereist, um mir Istanbul anzuschauen. Froh, dass ich mich als Deutscher wieder ungehindert zu erkennen geben durfte und der Schrecken des Krieges seit vierzehn Jahren vorbei war, sog ich die vielen Eindrücke der türkischen Metropole in mich auf. Es war für mich eine fremde Welt. Von den schweren Düften, die mir von überall her entgegenschlugen und den exotischen Menschen, die sich hier tummelten, war ich wie erschlagen. Zum Glück hatte ich mehr als genug Filme für den Fotoapparat dabei, sodass ich die Erinnerungen festhalten konnte. Jetzt saß ich nervös auf einer Holzbank am Bahnhof. Es war unerträglich heiß, sodass ich auf Hut und Mantel verzichten konnte. Ich schoss ein paar Bilder von türkischen Frauen, die gänzlich verhüllt und laut keifend an mir vorbei liefen.


  Und während ich den Auslöser drückte, sah ich sie.


  Wie eine Erscheinung tauchte sie urplötzlich aus dem Nichts auf, und ich hatte nur noch Augen für dieses Geschöpf, das mir schier den Atem verschlug. Ihr Auftreten war von einer arroganten Selbstsicherheit, dennoch lag in ihrem Blick ein Hauch von Einsamkeit. Mondän zog sie an einer Zigarette, die in einer Zigarettenverlängerung steckte. Sie erinnerte mich ein wenig an Sophia Loren, die ich kurz zuvor in dem Film Hausboot gesehen hatte. Ihre braunen Augen hatten etwas Katzenhaftes und wurden von dichten, schwarz getuschten Wimpern eingehüllt. Die vollen Lippen erinnerten mich unwillkürlich an süße, rote Erdbeeren. Beinahe zärtlich umschloss sie damit das Mundstück der Zigarettenverlängerung. Ihr dunkelbraunes Haar war zu einem lockeren Knoten aufgesteckt und einige vorwitzige Strähnen umrahmten das fein geschnittene Gesicht, mit den hohen Wangenknochen. Sie besaß einen wohlgeformten, üppigen Körper, der in einem hellblauen Petticoatkleid steckte und ihre Rundungen perfekt zur Geltung brachte. Mein Blick glitt über ihre gebräunten, scheinbar endlos langen Beine bis zu ihren zierlichen Füßen, die von weißen Pumps umschlossen wurden. Mir trat der Schweiß auf die Stirn, als ich den Ansatz ihrer prallen Brüste betrachtete. Sie musste gespürt haben, dass ich sie anstarrte, denn unvermittelt drehte sie den Kopf in meine Richtung und sah mir direkt in die Augen. Ihr Blick schoss mir in alle Eingeweide und hinterließ eine Spur feurigen Verlangens. Ich merkte, wie meine Hose zu kneifen begann, denn mein Penis war dabei, sich verräterisch aufzurichten. Mir blieb nichts anders übrig, als beschämt nach meinem Mantel zu greifen und ihn mir über den Schoß zu legen. Demonstrativ schaute ich in eine andere Richtung. Wenn ich die Fremde weiterhin beobachtete, würde ich mit einer Beule in der Hose den Zug besteigen müssen. Mir kam es vor, als sei die Temperatur binnen Sekunden um einhundert Grad gestiegen. Aus jeder Pore meines Körpers tropfte der Schweiß.


  Als die Eisenbahn mit lautem Tuten ihr Eintreffen ankündigte, trafen sich unsere Blicke erneut. Ein leichtes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, was sie umso anziehender machte. Ich würde diese Frau kennenlernen müssen, koste es, was es wolle.


  Verschwitzt und müde begann ich, mich in meinem Schlafabteil häuslich einzurichten, denn der beengte Raum würde in den nächsten Tagen meine Unterkunft sein. Das Bett war nicht sehr komfortabel, ja man könnte sagen, für einen ausgewachsenen Mann meiner Größe, war es sogar etwas zu klein. Aber das störte mich wenig, denn ich war nicht wegen des Bettes hier. Als ich meine Anzüge in den Schrank gehängt und meinen Fotoapparat kontrolliert hatte, schweifte mein Blick aus dem Fenster. Ich dachte an meine Arbeitskollegen in München, die jetzt in ihren Büros ackerten. Die spärlich bewachsene Landschaft, die an meinen Augen vorbeizog, brachte mir unendliche Befriedigung. Das hatte ich mir immer gewünscht. Ein Leben voller Reisen und Abenteuer und ich überlegte schon jetzt, wo ich als nächstes hinfahren könnte. Während ich meinen Gedanken nachhing, vernahm ich plötzlich aus dem Nachbarabteil ein wütendes „Merde“, welches von einer Frau stammte. Die Wände waren dünn wie Papier und ich konnte nur hoffen, dass meine Reisebegleiter keine Schnarcher waren, die mir nachts den Schlaf raubten. Als ich an Schlaf dachte, wurden meine Augen unwillkürlich immer träger. Die Hitze machte mich unsagbar müde, doch es war noch zu früh, um sich jetzt schon hinzulegen. Also erhob ich mich schwerfällig, suchte mir ein frisches Hemd aus dem Schrank und wusch mich mit eiskaltem Wasser. Belebt zog ich mich an und beschloss, mir einen Kaffee zu besorgen. In Istanbul hatte ich die Vorzüge von türkischem Mokka kennengelernt und mich dürstete nach dem starken Getränk. Bevor ich ging, versuchte ich, mein Abteil zu fotografieren. Ich wollte mich an alles von dieser Reise erinnern und es meinen Freunden präsentieren. Wenn ich einmal alt war, konnte ich meine Fotos immer wieder betrachten und sagen: „Das war der Orientexpress und dort habe ich geschlafen.“


  Ich hängte mir die Kamera um den Hals und verließ das Abteil. In den Gängen tummelten sich allerhand Menschen, die durch die geöffneten Fenster ins Freie starrten. Eine kühle Brise streifte mein Gesicht, und ich sog die frische Luft tief in meine Lungen. Ich lief zum Speisewagen, schoss hier und da ein paar Fotos, und suchte mir dann einen ruhigen Platz. Ich bestellte mir einen starken Kaffee mit viel Zucker und ein Stück süßen Kuchen und genoss abermals meine Freiheit. Ich fühlte mich unheimlich weltoffen, als ich mit dem Kellner Worte auf Französisch wechselte. Das ganze Stimmen und Sprachgewirr um mich herum, klang wie Musik in meinen Ohren. Wieder war ich froh, dass ich nicht in meinem miefigen Büro in München hockte. Ich wollte für alle Zeit der Welt Reisen unternehmen und fremde Länder kennenlernen.


  Als mein Kaffee gebracht wurde, öffnete sich plötzlich die Abteiltür und sie betrat den Wagon. Die unbekannte Schönheit vom Bahnsteig.


  Ihr Auftauchen erhellte den Raum und alle Blicke waren nur auf sie gerichtet. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt ein sonnengelbes, schlichtes Etuikleid, was die Bräune ihrer Haut noch mehr zur Geltung brachte. Ihre kirschrot geschminkten Lippen verzogen sich ein wenig ärgerlich, als sie sich umsah. Es gab keinen freien Tisch mehr. Ihr Blick schweifte durch den Raum und traf auf den meinen. Ich hielt für einen Moment die Luft an. Blitzschnell überlegte ich, ob ich sie nicht einfach zu mir bitten sollte, und bevor der Gedanke ausgereift war, machte ich eine einladende Handbewegung. Sie zögerte einen Moment, doch dann kam sie mit leichten, eleganten Schritten an meinen Tisch. Meine Augen weideten sich an ihrer Erscheinung. Jede ihrer Bewegungen war von einer solchen Grazie, dass sie wie ein zerbrechlicher Schmetterling wirkte.


  „Pardon, Monsieur, ist hier noch frei?“, fragte sie mich auf Französisch und ich nickte hingerissen. Ihre Stimme klang rauchig, mit einem leicht heiseren Unterton, was ich ungemein erotisch fand.


  In bester Manier erhob ich mich kurz, als sie sich zwischen Sitzbank und Tisch drückte und wartete, bis sie Platz genommen hatte.


  „Es ist furchtbar heiß heute, nicht wahr?“, begann ich ein Gespräch. Ich hätte alles getan, um diese Stimme noch einmal zu hören.


  „Ja, es ist sehr schwül“, antwortete sie und steckte sich eine Zigarette in die Verlängerung. „Stört es Sie?“, fragte sie höflich und ich verneinte.


  Galant nahm ich ihr das Feuerzeug aus der Hand und zündete ihre Zigarette an.


  „Danke“, hauchte sie, während sie den blauen Dunst ausblies. „Woher kommen Sie?“, wollte sie wissen.


  „Aus München, Deutschland“, gab ich zurück und augenblicklich legte sich ein dunkler Schatten auf ihr hübsches Gesicht.


  „Ah, ein Deutscher“, stieß sie hervor.


  Was hatte ich auch erwartet? Dass eine Französin vor Freude in die Hände klatscht, wenn sie auf einen Deutschen trifft? Dass die Franzosen nicht gut auf unser Volk zu sprechen waren, konnte ich ihnen nicht verübeln. Mit angewidertem Blick starrte sie aus dem Fenster. Ich seufzte kaum hörbar auf. Da traf ich einmal im Leben auf eine Frau, die mir den Atem raubte, und sie war ausgerechnet aus Frankreich und hasste mich.


  „Der Krieg ist lange vorbei“, entfuhr es mir.


  „Ja, das ist er“, sagte sie leise, ohne mich anzusehen. „Dennoch ist es schwer zu vergessen.“


  Ich nickte zustimmend.


  „Aber wir befinden uns weit weg von unserer Heimat, auf neutralem Boden sozusagen. Wir sind zwei Fremde, die zufällig aus Ländern stammen, die sich nicht leiden können. Denken Sie nicht, ich habe eine Chance verdient? Ich bin auf dem Weg in Ihr wundervolles Land, um es kennenzulernen. Ich habe Ihre Sprache gelernt, ich sehe mir Ihre Filme an. Zeugt das nicht davon, dass Sie für mich keine Feindin sind?“, versuchte ich ihre Meinung zu ändern.


  Sie senkte den Blick, und es kam mir vor, als würde sie über meine Worte nachdenken.


  „Waren Sie an der Front?“, fragte sie leise, und ich schüttelte den Kopf.


  „Ich war zu jung. Aber mein Vater ist gefallen. Er war ein einfacher Soldat, Kanonenfutter sozusagen. Er hat Befehle ausgeführt und dafür bezahlt.“


  Ein trauriger Ausdruck huschte über ihr Gesicht.


  „Meiner auch“, erwiderte sie. „Es ist schwer, nicht ständig daran zu denken, aber Sie haben Recht. Es ist vorbei. Wir sind junge, moderne Menschen und sollten die Vergangenheit hinter uns lassen.“


  Ich atmete auf und schenkte ihr ein dankbares Lächeln. Wenngleich ich noch immer die Skepsis in ihren Augen lesen konnte, so war sie doch bemüht, ihren Worten Taten folgen zu lassen.


  „Wie heißen Sie?“, wollte sie wissen.


  „Johann. Johann Steiger.“


  „Freut mich, Johann Steiger aus München. Ich bin Catherine Bouché, und ich lebe in Paris.“


  „Angenehm, Mademoiselle Bouché“, gab ich lächelnd zurück und reichte ihr meine Hand.


  „Oh, ich bin eine Madame“, sagte sie schmunzelnd. „Mein Mann ist allerdings ständig unterwegs, dass ich mir oft nicht unbedingt verheiratet vorkomme. Wir waren geschäftlich in Istanbul – das heißt, er war geschäftlich dort. Ich bin meist nur schmückendes Beiwerk. Eigentlich wollten wir gemeinsam mit dem Zug zurück fahren, aber er wurde aufgehalten und, wie soll ich sagen, unser Abschied endete im Streit.“


  Mir war es, als hätte mir jemand in den Magen geboxt. Verheiratet! Ich schalt mich für meine Dummheit, etwas anderes angenommen zu haben. Eine so bildschöne Frau blieb nicht lange alleine.


  „Was ist mit Ihnen, Monsieur Steiger? Sind Sie verheiratet?“ Catherine steckte sich eine neue Zigarette an.


  „Nein. Mich wollte noch keine haben.“


  Wir lachten, doch dann wurden ihre Katzenaugen wehmütig.


  „Seien Sie darüber nicht verzweifelt, Monsieur Steiger. Die Ehe ist zuweilen nicht unbedingt der Himmel auf Erden. Mein Mann ist wesentlich älter als ich. Ich war jung und naiv, als ich ihn kennenlernte. Der Krieg hat meiner Familie sehr zugesetzt, meine Mutter sah sich plötzlich alleine mit drei Töchtern. Wir hatten kaum Geld und so nahm ich eine Stelle in einer Fabrik an. Ich stamme ursprünglich aus der Bretagne und komme aus einfachsten Verhältnissen. Meinem Mann gehört die Fabrik – wie unzählige andere auch. Ich arbeitete zwei Jahre dort, als ich ihn kennenlernte. Den großen Chef. Den Mann von Welt, der vom Krieg profitiert hatte und reich geworden war.“ Sie zog an ihrer Zigarette und es schien mir, als würde sie ihre nächsten Worte sehr genau abwägen. „Ich fühlte mich sehr geschmeichelt, dass er ausgerechnet mir, einem rotwangigen, siebzehnjährigen Mädchen, Aufmerksamkeit schenkte. Ich wusste damals nicht, dass ich nur eine von vielen war. Aber mich wollte er heiraten, und ich überlegte nicht lange. Ich sah nur seinen Wohlstand. Benebelt von dem Wunsch, ein besseres Leben zu führen, stimmte ich seinem Antrag zu. Wenn ich heute darüber nachdenke … Was wäre so schlimm an einem bescheidenen Leben gewesen? Meine Eltern waren auch immer glücklich, auch wenn sie nicht das große Geld besaßen.“


  Ich hing an ihren Lippen. Ihre Geschichte stimmte mich traurig. Zu gerne hätte ich Catherine in meine Arme geschlossen und ihr alles Leid von der Seele genommen.


  „Entschuldigen Sie“, meinte sie verlegen. „Ich wollte Sie nicht mit meiner deprimierenden Lebensgeschichte langweilen.“


  „Das tun Sie nicht, Catherine“, meinte ich aufrichtig und nippte an meinem, inzwischen kalt gewordenen, Kaffee. Angeekelt verzog ich das Gesicht, was Catherine mit einem aufrichtigen Lachen quittierte.


  Der Speisewagen füllte sich immer mehr. Hungrig drängten sich die Menschen an die Tische und es wurde extrem unruhig.


  „Fassen Sie das jetzt bitte nicht als frivol auf, Monsieur Steiger, aber hätten Sie Lust, mich in mein Abteil zu begleiten? Wir könnten uns etwas zu trinken mitnehmen und uns weiter unterhalten. Es wird mir hier ehrlich gesagt zu laut. Außerdem“, fügte sie flüsternd und zu mir gebeugt hinzu, „befürchte ich, dass man uns von unserem Tisch zerrt, wenn wir nicht bald Platz machen für die ausgehungerte Meute.“


  Ich lachte und stimmte zu. Wir bestellten eine Flasche Champagner und eine Kleinigkeit zu essen, und ich folgte Catherine zu ihrem Schlafabteil. Erstaunt stellte ich fest, dass es direkt neben meinem lag und nun wusste ich auch, wer am Nachmittag auf Französisch geflucht hatte.


  Kaum waren wir in dem Abteil, zog sie ihre weißen Pumps aus und atmete befreit auf. Ich konnte nur erahnen, was sie fühlte. Ich fragte mich oft, wie Frauen es aushielten, den ganzen Tag in diesen hochhackigen Schuhen herumzulaufen. Mein Blick glitt zu Catherines zierlichen Füßen. Die Zehennägel waren ebenso wie die Fingernägel in einem satten Rot lackiert. Sie hatte schöne Füße. Klein und gepflegt, wie ihr gesamtes Äußeres. Ihre Fesseln waren schlank wie die einer Gazelle, darüber lagen makellose Waden und ihre Knie waren nahezu perfekt. Ich hatte mir nie sonderlich Gedanken über Knie gemacht, doch bei Catherine war selbst dieses, wenig beachtete Körperteil, eine Augenweide. Wie alles an ihr. Als wir jetzt in dem winzigen Abteil so nahe beieinander standen, überkam mich das selbe Gefühl, wie am Bahnsteig. Der Duft ihres Parfums stieg mir in die Nase. Es roch blumig, irgendwie nach Rosen und Lavendel, gleichzeitig hatte es eine pudrige Note. Der ganze Raum wurde erfüllt von diesem Duft und ich stand wie betört da und sah Catherine nur an.


  „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich das Fenster öffne, Monsieur Steiger?“, fragte sie mich mit ihrer sinnlichen Stimme. „Es ist recht stickig.“


  Ich schüttelte nur den Kopf. Wie gebannt starrte ich auf Catherines Rückseite, als sie ans Fenster trat. Die runden Pobacken zeichneten sich unter dem schmal geschnittenen Kleid ab. Ihre Taille, um die ein breiter, schwarzer Lackgürtel gebunden war, war so schmal, dass ich sie mit Sicherheit mit beiden Händen umfassen könnte.


  „Nehmen Sie Platz, Monsieur Steiger“, bat sie mich, als das Fenster geöffnet war und der kühle Abendwind in das Abteil drang.


  „Nennen Sie mich Johann“, bat ich und setzte mich auf einen am Boden festgenieteten Stuhl.


  Ich hatte einige Probleme, meine langen, schlaksigen Beine zu sortieren. Im Gegensatz zu Catherine fühlte ich mich wie ein Elefant im Porzellanladen. Sie setzte sich auf die Bettkante und öffnete die Champagnerflasche. Der Korken flog durch den kleinen Raum und die goldene Flüssigkeit sprudelte hervor. Ich lachte, doch unwillkürlich musste ich in diesem Moment an Sperma denken. Ich stellte mir vor, wie es aus mir heraus schoss und Catherines Leib benetzte. Wie ihr zierlicher Körper sich unter mir wand und ihre üppigen Brüste lustvoll wippten.


  „Geht es Ihnen nicht gut, Johann?“, hörte ich ihre besorgte Frage.


  Auf meiner Stirn standen Schweißtropfen, und ich spürte, wie mein Gesicht glühte. Die bloße Vorstellung an ihren nackten Körper hatte mich erregt. Peinlich berührt senkte ich den Blick und starrte auf meine Schuhe.


  „Alles Bestens“, gab ich heiser zurück. „Mir ist nur warm.“


  „Hier“, meinte sie fröhlich und reichte mir ein Glas Champagner. „Kühlen Sie sich damit ab.“


  Dankbar nahm ich das Glas entgegen und nahm sofort einen Schluck der prickelnden Flüssigkeit. Schon jetzt wusste ich, dass der Champagner mich nicht abkühlte. Viel eher würde er dafür sorgen, dass mein Kopf leicht wurde und mein Blut noch mehr in Wallung geriet. Ich schämte mich für meine Gedanken, war sie doch eine verheiratete Frau. Aber die Begierde, meine Hände über Catherines Körper wandern zu lassen, verstärkte sich von Minute zu Minute.


  „Was arbeiten Sie in München?“, drang Catherines Stimme, wie aus weiter Ferne, an mein Ohr.


  Meine Gedanken waren ganz woanders. Ich würde mich zusammenreißen und konzentrieren müssen, wenn das Ganze nicht einer ausgesprochenen Peinlichkeit für mich enden sollte. Ich blickte auf ihre Lippen. Sah, dass sie sich bewegten und mit mir sprachen, doch ich stellte mir nur vor, wie meine ich meine Zunge zwischen diese reifen Erdbeeren stieß und in Catherines Mund vordrang.


  „Ich bin Büroangestellter“, krächzte ich heiser.


  Catherine goss sich ein zweites Glas Champagner ein und schenkte auch mir nach. Sie sah mir tief in die Augen und löste ihre Frisur. Mein Hals war trockener als Schmirgelpapier, gleichzeitig hatte ich so nasse Hände, dass ich kaum in der Lage war, mein Glas festzuhalten. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, welches in seidigen Kaskaden über ihre Schultern floss. Ich schluckte hart und trank mein Glas in einem Zug leer. Das gleichmäßige Rattern der Räder auf den Schienen, versetzte mich in eine Art Trance. Unfähig, auch nur ein Wort über meine Lippen kommen zu lassen, starrte ich Catherine an. Sie lächelte auf eine Art, die mein Herz fast aus der Brust springen ließ.


  „Wissen Sie, Johann“, sagte sie leise. „Meine Ehe verläuft nicht sehr glücklich. Für meinen Mann war ich nicht mehr als ein hübsches Spielzeug, doch er ist meiner überdrüssig geworden.“


  Wut stieg in mir auf. Wie konnte dieser Mann so blind sein? Ich hätte alles für Catherine getan, wenn sie nur mir gehören würde.


  „Was ich damit sagen will“, fuhr sie fort, erhob sich langsam und öffnete den Reißverschluss ihres Kleides. „Du brauchst keine Gewissensbisse zu haben, dass du mich begehrst, Johann Steiger aus München. Sowohl mein Mann als auch ich unterhalten unsere kleinen Affären“, meinte sie mit einem Augenzwinkern.


  Lasziv streifte Catherine sich das Kleid von den Schultern und stand nur noch in ihrer Unterwäsche vor mir. Ich hielt die Luft an. Der Anblick ihres leicht bekleideten Körpers verschlug mir schlichtweg den Atem. Mechanisch knöpfte ich mein Hemd auf. In meinem Kopf drehte sich alles, denn ich konnte kaum fassen, dass Catherine das Gleiche wollte wie ich. Ihre Augen funkelten erwartungsfreudig, als mein Hemd den Weg auf den Boden fand und sie einen Blick über meine Brust schweifen ließ. Sie kam näher und berührte mit ihrer Hand ganz sachte meine Wange. Ich schloss die Augen. Ehe ich mich versah, setzte sich Catherine breitbeinig auf meinen Schoß und drückte ihre Lippen auf meinen Mund. Endlich durfte ich sie schmecken. Schon Stunden zuvor, in dem flüchtigen Augenblick am Bahnsteig, hatte ich mich nach diesem Mund gesehnt und jetzt war Catherine mir so nah, dass ich es kaum fassen konnte. Unsere Zungenspitzen suchten einen scheuen Kontakt und mir war bei dieser Berührung, als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen. Catherines Hände lagen auf meinem Hinterkopf und mit sanftem Druck presste sie ihr Gesicht näher an meines. Schüchtern legte ich die Arme um sie und streichelte ihren Rücken. Ich hörte ihren schweren Atem und als ich ihre Pobacken fest umschloss, seufzte sie glücklich auf. Meine Hemmungen schwanden. Meine Gedanken kreisten nur noch um die wunderschöne Frau auf meinem Schoß, deren Leib meinem so nah war, dass es mir beinahe die Sinne raubte. Geschickt öffnete ich mit einer Hand ihren trägerlosen Büstenhalter und schob sie ein Stück von mir weg. Ich wollte den Anblick ihres vollkommenen Busens genießen. Catherines Brüste waren prall und rund. Die dunkelbraunen Knospen standen einladend ab, sodass ich gar nicht anders konnte, als sie zärtlich zwischen meine Lippen zu nehmen. Sie stöhnte auf, als ich begann, an ihnen zu saugen und meine Zunge darüber tanzen ließ. Ich spürte, wie mein Penis sich freudig aufrichtete und schmerzhaft gegen meine Hose drückte. Catherine hatte es wohl auch bemerkt, denn mit einem verschmitzten Grinsen, begann sie ihr Becken kreisen zu lassen. Ich hielt die süße Qual kaum noch aus. Mein Schwanz wuchs unaufhörlich und fühlte sich nicht sehr wohl, in seinem engen Gefängnis. Wie gerne hätte ich ihn stattdessen in Catherines heißes Lustzentrum versenkt. Doch ich sah ihr an, dass sie das kleine Spiel, mich zu quälen, genoss. Also beschloss ich, sie auf meine Weise mit süßer Folter zu betrafen, bis sie mich anbettelte, sie zu nehmen. Wieder umschloss mein Mund ihre Nippel, doch diesmal ließ ich auch meine Zähne darüber gleiten. Sie keuchte und drückte meinen Kopf näher an sich heran. Meine Hände ließ ich derweil in ihrem Slip verschwinden und massierte ihre runden Pobacken. Catherines Bewegungen auf meinem Schoß wurden immer wilder und ich musste mich zusammenreißen, nicht in meine Hose zu ejakulieren. Dann ließ ich von ihr ab, hob sie mit einem Ruck auf meine Arme und legte ihren Oberkörper auf das schmale Bett, während sie mit den Füßen weiterhin auf dem Boden stand. Ich kniete mich vor Catherine und küsste ihre Knie, die mich zuvor schon so bezauberten. Meine Hände strichen wie von selbst an ihren festen Schenkeln entlang. Ihre Haut war zart und weich und ich hätte am liebsten jeden Zentimeter davon, gleichzeitig gekostet. Ich schob Catherine Slip ein Stück zur Seite und ließ meinen Daumen durch ihre Spalte gleiten. Sie war unsagbar feucht und mein Plan, sie vor mir kommen zu lassen, drohte zu scheitern. Mit sanftem Druck verwöhnte mein Daumen nun ihren Kitzler, der wie eine wertvolle, glänzend rote Perle vor mir lag. Gab es irgendetwas an dieser Frau, das nicht vollkommen war? Ich spürte meine eigene Erregung. Mein Penis schmerzte und presste sich immer mehr gegen meine Hose. Ich würde ihn befreien müssen, sonst würde er mit Sicherheit die Nähte meines Beinkleides sprengen. Also ließ ich kurz von Catherine ab, was sie mit einem enttäuschten Keuchen quittierte, und entledigte mich meiner Hose. Aus Catherines Enttäuschung wurde schnell ein freudiges Jauchzen, als sie meine stramme Erektion sah. Sie forderte mich auf, mich zu ihr zu legen, doch so schnell wollte ich sie nicht davon kommen lassen. Ich nahm wieder meine kniende Position ein und zog ihr den Slip von Schenkeln. Dann fand meine Zunge wie von alleine den Weg in ihre herrlich nasse Scham.


  Ich machte die Augen zu und genoss die Geschmacksexplosion auf meiner Zunge. Ich nahm Catherines Feuchte in mich, sog tief den Geruch ihrer Vagina in mich auf. Ich stülpte meine Lippen um ihre pulsierende Perle und verwöhnte sie mit meinem Mund. Als Gegenleistung bekam ich ihr wohliges Stöhnen zu hören. Catherine kralle sich in die Bettdecke, warf den Kopf zur Seite und bog ihre Hüften weiter in meine Richtung. Das kleine Abteil wurde von einer Sinfonie aus Stöhnen, Keuchen und dem schmatzenden Geräusch meiner Lippen auf ihrer Muschi erfüllt. Es war Musik in meinen Ohren. Meine Augen weideten sich an ihrer Lust und ich wurde nur noch von dem Wunsch erfasst, dass Catherine in meinem Mund zum Orgasmus kam. Ich spreizte ihre Beine noch ein Stück mehr und stieß mit sanfter Gewalt meine Zunge tief in sie hinein. Ihr Saft lief aus ihr heraus, benetzte mein Gesicht und ihre Poritze und machte mich so rasend, dass ich spürte, wie mein Schwanz zu zucken begann. Der verräterische Prügel wollte doch nicht etwa abspritzen, bevor er in den Genuss ihrer Spalte gekommen war? Ich musste an etwas anderes denken, also stellte ich mir meine Kollegen in München vor. Dachte an die hässliche Schreibhilfe aus dem vierten Stock und es funktionierte. Nun konnte ich zu Ende bringen, wonach mir den ganzen Tag gelüstete: Catherine in den Himmel der Lust katapultieren. Ich zog mit den Lippen an ihrer Klitoris. Zwei Finger ließ ich in ihrer Höhle verschwinden und meine andere Hand suchte den Weg zu ihrer Brust. Ich zwirbelte ihre Knospen, während ich meine anderen Finger aus ihr rein und raus gleiten ließ.


  „Johann“, schrie sie. „Ich komme!“


  Ja, das waren die Worte, auf die ich gewartet hatte. Catherines Becken schnellte in die Höhe und mit einem langgezogenen Stöhnen ergoss sie sich in meinem Mund. Ich drückte ihre Schenkel auseinander, um jeden ihrer Lusttropfen in mich aufzunehmen. Ich leckte sie in einer solchen Intensivität, dass sie mich mit einem zweiten Orgasmus belohnte. Wieder zuckte mein Schwanz. Es war kaum noch auszuhalten und ich wusste, dass der Trick, an die Schreibhilfe zu denken, nicht noch einmal funktionieren würde. Ich erhob mich und legte mich auf Catherine. Ihr Gesicht glühte und sie strahlte mich an. Sogleich zog sie mich zu sich herunter und presste stürmisch ihre Lippen auf meine. Ich ließ sie ihre eigene Würze schmecken, und das machte sie offenbar wahnsinnig an. Ihre Schenkel umwickelten meinen Unterleib und zwangen mich geradezu, in sie einzudringen. Vorwitzig streifte mein Penis durch ihre nasse Spalte, bis ich ihn schließlich in ihr versengte. In diesem Moment dachte ich, mir würde der Schädel wegfliegen. Nie zuvor hatte mein Schwanz in einer köstlicheren Muschi gesteckt und er genoss es offensichtlich. Ich hob Catherines Becken an und stieß kräftig zu. Ihr Keuchen war bestimmt bis in den Speisewagon zu hören, doch das war uns völlig egal. Ich konnte mich nicht satt sehen an ihrer Lust. Catherine passte sich meinem Rhythmus mühelos an, ließ ihre Hüften um meinen Schwanz tanzen und massierte ihn mit den Kontraktionen ihrer Muschi. In meinen Lenden breitete sich ein heißes Feuer aus. Meine Hoden krampften sich zusammen und ich merkte, wie all mein Blut sich in meinem Schwanz gesammelt hatte. Ich würde mich keine Minute länger zurückhalten können. Gierig umschlossen meine Lippen ihre Knospen, die aufreizend in meine Richtung standen. Kaum berührte meine Zunge die empfindlichen Nippel, schoss eine Fontäne meiner Sahne aus mir heraus und spritzte tief in Catherines Eingeweide. Sie kam mit einem lauten Schrei im selben Moment. Ich spürte ihre rot lackierten Nägel in meinem Rücken, der wahrscheinlich wie nach einem Katzenkampf aussah. Doch der Schmerz, den sie hinterließen, verwandelte sich in pure Gier. Ich stieß noch zweimal zu, bis auch der letzte Tropfen aus mir heraus gequetscht wurde und sank dann, schwer atmend, auf Catherine zusammen. Mein Kopf war auf ihrer Brust gebettet. Ich lauschte ihrem Herzschlag und lächelte, als sie hin und wieder glücklich seufzte. Schon jetzt wurde mir schmerzlich bewusst, dass ich wahrscheinlich nie wieder eine andere Frau begehren würde, wie ich Catherine begehrte. Und auch, dass unser Beisammensein schon in ein paar Tagen enden würde. Sie würde zu einem ungeliebten Ehemann zurückkehren und ich in mein trostloses Leben als einfacher Büroangestellter. Es kam mir im Moment verdammt unfair vor, dass ich die Frau meiner Träume getroffen hatte, sie aber nie mir gehören würde.


  Während ich meinen trüben Gedanken nachhing, spürte ich, wie Catherine ihre feuchte Scham an meinem Oberschenkel rieb. Ja, ich konnte schon wieder. Ich würde die ganze Nacht können, denn ich wollte jede Sekunde mit Catherine auskosten. Unsere Lippen verschmolzen abermals zu einem hungrigen Kuss und in Vorfreude auf die kommenden Stunden, richtete sich auch mein Schwanz schon wieder auf.


  Catherine und ich verbrachten die nächsten Tage unserer Reise fast ausschließlich in unserem Abteil. Wir konnten einfach nicht genug voneinander bekommen. Wir vereinten uns auf unzählige Weise, und mit jedem Mal wurde es besser.


  In Paris mussten wir uns trennen. Ich empfand so viel Trauer über den Verlust, dass mir die Stadt der Liebe völlig egal war. Wie konnte ich Paris auch genießen, ohne Catherine an meiner Seite zu wissen? Also verließ ich Frankreich früher als geplant. Alles hatte seinen Sinn verloren, es zählte nur der Gedanke an meine wunderschöne Französin. Daheim in München ließ ich sofort die Filme entwickeln und konnte es kaum erwarten, die Bilder endlich in meinen Händen zu halten. Ich hatte Catherine fotografiert. In fast jeder Minute, in der wir zusammen waren. Mein Lieblingsbild zeigte sie nackt, in aufreizender Pose auf dem Bett. Wie gerne würde ich jetzt ihren Mund küssen, über die aufreizenden Nippel lecken und meinen Kopf wieder zwischen ihre Schenkel verbergen. Doch sie war weit weg. Führte ein Leben ohne mich. Ich hatte gewusst, dass diese Liebelei nicht ewig dauern würde, dennoch vermisste ich sie schmerzlich. Ich hatte mich in diese Frau verliebt und diese Tatsache machte die Trennung noch schwerer.


  Auch ein halbes Jahr später ging es mir noch nicht besser. Noch immer geisterte Catherines Gesicht durch meine Träume, was wohl auch damit zusammenhing, dass ich ihr Foto auf meinem Nachtschrank stehen hatte. Doch selbst wenn ich keine Bilder von ihr hätte, würde die Erinnerung an sie niemals verblassen. Eines Tages, ich war gerade von der Arbeit gekommen, öffnete ich meinen Briefkasten und entnahm ihm nicht nur die üblichen Rechnungen. Ein weißer Umschlag, der nach Rosen duftete und auf dem mein Name in einer schön geschwungenen Handschrift stand, ließ mein Herz freudig höher schlagen. Ich erkannte den Duft sofort. Catherine hatte mir geschrieben und das, obwohl sie gar nicht wusste, wo ich wohnte. Scheinbar hatte sie es bewerkstelligt, meine Adresse ausfindig zu machen. Mit zittrigen Händen öffnete ich den Umschlag und holte, fast ehrfürchtig, den Brief hervor.


  'Mein lieber Johann', stand dort.


  'Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an Dich und unsere gemeinsame Zeit denke. Ich weiß nicht, ob Du ebenso empfindest, aber in meinem Herzen macht sich die vage Hoffnung breit. Ich habe meinen Mann verlassen, denn ein weiteres Leben mit ihm, ist mir unmöglich. Wir sind übereingekommen, dass unsere Ehe sowieso nur noch auf dem Papier bestand, und er ist bereit, sich von mir scheiden zu lassen. Falls Du ähnliche Gefühle für mich hegst, melde Dich unter folgender Telefonnummer bei mir.'


  Weiter las ich in diesem Moment nicht. Noch während ich im Treppenhaus stand, schrie ich laut auf vor Glück. Eilig rannte ich in meine Wohnung und ließ mich mit Paris verbinden. Nur wenige Tage später kündigte ich meine Arbeitsstelle und buchte einen Flug nach Frankreich. Meine wunderschöne Catherine würde von jetzt an alle Zeit mir gehören, und nichts auf der Welt könnte uns noch trennen.


  Gypsy Love


  Mühsam schleppte Clara Karton für Karton in ihre neue Wohnung. Hilfe hatte sie dabei von ihrer Freundin Maren und ihrem sechzehnjährigen Sohn Finn. Vor drei Tagen war sie von ihrem Mann geschieden worden, mit dem sie siebzehn Jahre Tisch und Bett geteilt hatte. Zum Schluss war es nur noch der Tisch, denn im ehelichen Schlafzimmer herrschte schon lange tote Hose. Es gab kein großes Geschrei bei der Trennung. Beide Partner wussten schon lange, dass die Luft raus war. Daher entschied man sich einvernehmlich für eine Trennung. Zuerst sollte es nur eine zeitweilige, räumliche Trennung sein, doch nachdem Clara das gemeinsame Haus verlassen und bei Maren eingezogen war, erwachte ihr damaliger Noch-Ehemann scheinbar wieder zu neuem Leben. Seine neue Flamme hieß Birgit, war fast zwanzig Jahre jünger als er und kennengelernt hatten sie sich in einem Fitnesscenter, in welches er neuerdings ging. Schnell wurden Claras restliche Sachen aus dem Haus geräumt und Birgit zog ein. Man stellte Clara vor vollendete Tatsachen. Aber eigentlich war sie gar nicht böse darum. Sie hatte während der Trennung gemerkt, dass es für sie kein Zurück mehr gab. Sie hatte die hübsche, junge Birgit mit den gefärbten blonden Haaren sogar persönlich kennengelernt und fand sie recht sympathisch. Was Clara am meisten amüsierte, war die Tatsache, dass Birgit eine jüngere Ausgabe von ihr selbst war. Natürlich so, wie Clara in den Zwanzigern ausgesehen hatte. Tolle Figur, Brüste so prall wie knackige Äpfel, langes blondes Haar und einem Hintern, der zum Anfassen einlud. Zwei Schwangerschaften und siebzehn Jahre später war aus Clara allerdings ein langweiliges Hausmütterchen geworden, mit Brüsten, die nicht mehr ganz so prall waren. Ihre beste Freundin Maren war schon dreimal geschieden und zog aus allen ihren verkorksten Ehen das Beste. Im letzten Fall war es ein riesengroßes Haus, einen Porsche Cheyenne, jede Menge Abfindung auf ihrem Bankkonto und eine Schönheitsoperation. Maren war durchweg zufrieden mit ihrem Leben und sie wollte, dass auch Clara sich endlich wieder jung fühlte. Der erste Schritt bestand für die Siebenunddreißigjährige erst einmal darin, sich einen eigenen Job zu suchen. Sie war gelernte Floristin, hatte aber ewig nicht in ihrem Beruf gearbeitet. Doch schon das zweite Bewerbungsgespräch verlief positiv und Clara unterzeichnete den Vertrag. Das nächste sollte eine eigene Wohnung sein, auch wenn Maren es gerne gesehen hätte, wenn Clara und die Kinder bei ihr eingezogen wären. Doch Finn wollte sowieso lieber beim Vater bleiben, und so konnte sich Clara schon bald eine hübsche Wohnung für sich und die zehnjährige Tochter leisten.


  „Du hast aber jetzt nicht vor, in deiner neuen Hütte zu versauern, oder?“, ächzte Maren, während sie einen Bücherkarton durch den Hausflur trug. „Du bist noch jung, Clara, und deine Muschi noch lange nicht trocken. Also stürz dich wieder ins Getümmel.“


  Clara warf ihrer Freundin einen vernichtenden Blick zu. „Würdest du so etwas bitte nicht in Gegenwart meines Sohnes sagen?“, fauchte sie.


  „Ach, hab dich nicht so. Finn ist sechzehn, der hat bestimmt schon mal eine Muschi gesehen.“


  Finn bekam rote Ohren und grinste verschämt. Er fand Tante Maren klasse und riskierte gerne mal einen Blick in ihr freizügiges Dekolletee.


  „Das mag sein, aber nicht die seiner Mutter“, gab Clara zurück, woraufhin Maren herzlich lachte.


  „Gott, du bist so verklemmt. Das warst du schon in der Schule. Pass auf, da sowieso Wochenende ist und deine Kids bei Daddy schlafen können, werden wir heute Abend einen drauf machen. Wie klingt das?“


  „Heute Abend will ich nur noch eine heiße Wanne und eine neue Bandscheibe“, witzelte Clara. „Ich bin halt nicht mehr die Jüngste.“


  „Ich bin genauso alt wie du und lass mich nicht so hängen. Deine Wanne sei dir vergönnt, aber danach geht’s ab auf die Piste“, bestimmte Maren im Befehlston.


  „Herrisches Weibsstück“, brummte Clara. Sie grinste. Maren meinte es ja nur gut, aber sie war einfach nicht der Typ für Discos. Sie wusste, dass Maren sich jedes Wochenende irgendwo herumtrieb und auch gerne mal jüngere Männer mit nach Hause nahm. Wie jung, dass wollte Clara gar nicht wissen. Sie fand Marens Verhalten manchmal einfach nur peinlich.


  „Ich kann Manfred nicht einfach so mit den Kindern überfallen“, startete sie einen neuen Versuch, sich aus der Affäre zu ziehen. „Vielleicht hat Birgit etwas anderes geplant.“


  „Nein“, mischte Finn sich ein, und Clara sah, wie er etwas in sein iPhone tippte. „Hab Papa schon Bescheid gesagt, dass Jenny heute auch bei ihm schläft. Er freut sich.“


  Maren und Finn grinsten sich breit an und Clara musste sich geschlagen geben.


  Der Abend verlief nicht so ganz nach Claras Geschmack. Während Maren krampfhaft versuchte, ihr Männer aufzuschwatzen, sank ihre Laune gen Null. Sie fühlte sich in den Klamotten, die sie trug, unwohl, mochte die Musik nicht und sah neben Maren alles andere als gut aus. Kurz nach Mitternacht verabschiedete sich Clara und wünschte Maren noch eine schöne Nacht.


  Als sie alleine im Taxi saß und durch die nächtlichen Straßen von Düsseldorf fuhr, ärgerte sie sich sehr. Wann war aus ihr eigentlich eine solche Spießerin geworden? Früher hatte sie doch auch zu Heavy Metal und Techno getanzt und kräftig die Korken knallen lassen. Doch als sie Manfred kennenlernte, war der Spaß vorbei. Er war sieben Jahre älter als Clara und ein eher ruhiger Typ. Er mochte es nicht, wenn sie ausging und sich betrank. Er konnte auch ihre Freunde nicht leiden. Außer Maren war Clara keiner geblieben. Kurz nach der Hochzeit wurde sie schwanger. Sie bauten ein hübsches Einfamilienhaus am Stadtrand und führten fortan das Leben einer spießigen, deutschen Familie. Und jetzt – siebzehn Jahre später – hatte sie total verlernt, sich zu amüsieren. Sich fallen zu lassen und nicht daran zu denken, was sie am nächsten Tag kochen sollte. Clara wollte wieder etwas erleben, aber nicht in dieser Nacht. Sie freute sich auf ihr neues Bett, das nur ihr gehörte.


  Clara konnte nicht schlafen. Zum ersten Mal war sie völlig alleine. Kein Mann, keine Freundin, keine Kinder. Sie nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und schaltete den Fernseher ein. Als sie fast durch alle Programme gezappt war, blieb sie an einer Werbesendung für Reisen hängen. Dort gab es ein tolles Angebot für eine Städtereise nach Barcelona. Mit Manfred und den Kindern hatte sie ihre Urlaube auf beschaulichen, bayrischen Bauernhöfen verbracht. Manfred war einfach nicht so der Auslandstyp, wie er selbst immer sagte.


  „Aber Manfred ist ja nicht mehr da“, sagte Clara laut und ihre Stimme hallte von den noch kahlen Wänden wider. „Ich bin ein Auslandstyp!“


  Kurzerhand schnappte sich Clara ihr Handy und schrieb Maren eine Nachricht. Selbst wenn diese nicht mehr wach war, so würde sie die SMS morgen Früh lesen.


  'Hättest du Lust auf Barcelona? Nur wir beide. Sonne, Flamenco, Kultur. Wie klingt das?', tippte sie mit flinken Fingern.


  Keine fünf Minuten später kam die Antwort:


  'Süße, ich habe die Hoffnung in dich nie verloren. Klar habe ich Lust!'


  Clara lachte und streckte sich. Morgen würde sie im Internet nach einem günstigen Hotel gucken und einen Flug buchen.


  Nur drei Wochen später saßen die Freundinnen im Flieger, der sie in die spanische Metropole brachte. Clara konnte es kaum erwarten, der heimischen Tristesse zu entfliehen und in Barcelona einfach mal abzuschalten. Als das Flugzeug landete, wurden sie von herrlichem Sonnenschein begrüßt. Clara hatte ein Hotel, nahe der Sagrada Família, gebucht, von wo aus man leicht in die City und zu allen Sehenswürdigkeiten gelangte. Die Frauen fuhren mit der U-Bahn zum Hotel und lachten und schnatterten ununterbrochen. Clara fühlte sich mit einem Mal wieder jung und genoss dieses Gefühl sichtlich. Nach dem Einchecken sprangen die Freundinnen noch kurz unter die Dusche und stürzten sich dann ins Barceloner Leben. Clara hatte im Vorfeld einen Reiseführer gekauft, damit sie bloß keinen kulturellen Ort ausließen. Aber Maren verfolgte ganz andere Pläne.


  „Als erstes gehen wir shoppen!“, bestimmte sie. „Deine Shorts und die T-Shirts kannst du gerne in Düsseldorf bei der Gartenarbeit tragen, Süße, aber wir befinden uns in einer Weltstadt.“


  Clara gab es auf, sich gegen Maren zu stellen. Sie behielt ja doch das letzte Wort. Also wurde sie von Boutique zu Boutique geschleppt, bis Maren mit dem zufrieden war, was sie sah.


  „Ich verstehe wirklich nicht, warum du dich versteckst“, meinte sie, als Clara in einem bodenlangen Maxirock und einem Bauchfreien Top vor ihr stand. „Du hast immer noch eine super Figur, tolle Haare und mit dem richtigen BH rücken wir deine Titten wieder dahin, wo sie hingehören.“


  Clara brummte etwas beleidigt. Ihre Freundin kannte das Brustproblem nicht. Sie hatte keine Kinder und sich bereits vor vier Jahren den Busen straffen lassen. Dennoch gefiel Clara, was sie im Spiegel sah. Ihre Figur war wirklich noch recht passabel, sie machte ja auch einmal die Woche Yoga. Am besten an sich selbst, gefielen Clara ihre Haare. Schon seit ewigen Zeiten war sie nicht beim Frisör gewesen, weshalb die kastanienrote Haarpracht ihr mittlerweile bis zu den Hüften reichte. Meistens trug sie einen Zopf, doch heute wollte sie es lassen wie es war.


  „Du siehst aus wie ein Gypsy“, lachte Maren. „Der Stil gefällt mir.“


  Gut gelaunt schlenderten die Frauen weiter durch die Stadt, kauften bunte Armreifen auf dem Trödelmarkt am Hafen, ehe sie sich ins Hotel zurückzogen, um sich für den Abend umzuziehen.


  „Steht in deinem schlauen Buch, wo man hier Nachts hingehen kann?“, fragte Maren ihre Freundin, während sie sich die Zehennägel lackierte.


  Eilig blätterte Clara in dem Reiseführer.


  „Es gibt ein Restaurant mit Flamenco Show. Das Ganze nennt sich Flamenco Patio Andaluz.“


  „Na, das klingt doch super. Cocktails, heiße Rhythmen und ich wette, die feurigen Guitanos sind ganz wild auf deutsche Frauen.“


  „Auf dich sind doch alle wild“, gab Clara lachend zur Antwort.


  Die ewig junge Maren zog, ganz egal wo sie waren, immer alle Blicke auf sich. Dass sie schon bald Vierzig war, sah man ihr nicht an.


  „Das liegt nur an dem guten Sex, den ich habe“, sagte Maren. „Nach drei Ehen habe ich gemerkt, dass passt so gar nicht zu mir. Es laufen einfach zu viele gutaussehende Burschen herum, warum sollte ich mich da an einen verschwenden? Du solltest dir auch einen jungen Lover suchen.“


  „Ich weiß nicht“, meinte Clara, während sie sich die Augen schminkte. „Was will denn so ein Hüpfer, der noch grün hinter den Ohren ist, von einer wie mir?“


  „Hast du eine Ahnung“, grinste Maren anzüglich. „Die sind ganz verrückt nach einer erfahrenen Muschi. Außerdem sollst du keine Beziehung führen, sondern dich amüsieren. Die jungen Burschen brauchen kein Viagra, um einen hoch zu bekommen. Da steht der Schwanz von ganz alleine. Ich hatte letztens einen, der konnte lecken, dass mir fast das Hirn rausgeflogen wäre. Ich wette, Manfred hat dich nie geleckt, oder?“


  Clara wurde puterrot. Das war wirklich nicht die Art von Sex, den Manfred bevorzugte. Zumindest nicht bei ihr. Was er mit Birgit anstellte, wollte sie gar nicht wissen. Sie wollte ja nicht schlecht über ihren Ex denken, aber eine Bombe im Bett war Manfred nie gewesen.


  „Ich hab's gewusst“, rief Maren.


  „Ich habe doch gar nichts gesagt“, protestierte Clara, immer noch mit glühenden Wangen.


  „Das brauchst du auch nicht. Dein Blick sagt alles. Wie sieht's aus? Bist du fertig?“


  Clara nickte. Fehlten nur noch die neuen High Heels Sandalen und es konnte losgehen. Sie atmete noch einmal tief durch und überließ dann Maren die Führung. Was das Amüsement betraf, war Maren einfach eine Göttin und so ließ Clara sich einfach mitreißen.


  Sie aßen viel und gut, tranken eine ganze Flasche Rotwein, während sie die Tänzer auf der Bühne beobachteten. Der Alkohol war Clara schon jetzt zu Kopf gestiegen und sie fühlte sich leicht und unbeschwert. Das Restaurant war rammelvoll. Wie gewöhnlich zog die blonde Maren bewundernde Blicke auf sich, während sich Clara ziemlich deplatziert fühlte.


  Schon bald hatte Maren die ersten Männer um sich versammelt und tat das, was sie am besten konnte: Flirten, was das Zeug hält. Clara lachte. So, wie sie ihre Freundin kannte, würde diese wahrscheinlich irgendwann auf der Toilette verschwinden, im Schlepptau einen rassigen Spanier.


  Plötzlich merkte Clara, dass sie beobachtet wurde. Einem Impuls folgend sah sie zur Seite, direkt auf der Bühne. Ihr Blick traf auf den eines Guitano, der sie nicht aus den Augen ließ. Er lächelte charmant und zwinkerte Clara zu. Beschämt sah Clara wieder weg, nur um im nächsten Moment wieder einen Blick zu riskieren. Dieser gutaussehende Gitarrist konnte doch unmöglich sie meinen. Als das Lied endete, kam er jedoch schnurstracks auf sie zu. Claras Herz schlug bis zum Hals und sie überlegte, für den Bruchteil einer Sekunde, ob sie nicht einfach das Weite suchen sollte. Doch da stand er schon vor ihr und lächelte sie an.


  „Óla“, sagte er schlicht und seine dunkelbraunen Augen glitzerten neckisch.


  Clara nickte ihm zu. Sie sprach kein Spanisch, daher würde sich – sofern er keine Sprache beherrschte – die Konversation in Grenzen halten.


  „Sie kommen aus Deutschland?“, fragte er sie unverblümt, noch dazu auf Deutsch.


  „Ja“, antwortete Clara, sichtlich überrascht. „Woher können Sie die Sprache?“


  „Ich habe eine Zeitlang in Deutschland gelebt“, gab er zurück. „Es ist schön, mal wieder Deutsch zu reden.“


  Clara hörte zwar, dass er sprach, ihre Gedanken waren aber bei seinem tollen Körper und den schwarzen Locken, die ihm bis auf die Schultern reichten.


  „Sind Sie das erste Mal in Barcelona?“, fragte er, und beugte sich zu ihr hinüber, weil die Musik wieder einsetzte.


  Wieder nickte Clara und betrachtete seine schmale Taille. 'Unglaublich, dass ein Mann einen solchen Körper haben kann', dachte sie fasziniert.


  „Ich bin heute angekommen“, sagte sie laut. „Noch habe ich nicht allzu viel gesehen.“


  „Dann sollten wir mit einem Tanz anfangen“, grinste er und reichte Clara die Hand.


  Unschlüssig starrte sie auf das sehnige Körperteil. Dass diese Hand einem Musiker gehörte, sah sogar ein Blinder. Ein Schauer durchfuhr Clara. Sie dachte an ihren ersten Freund, der E-Gitarre spielte und auch solche Hände hatte. Nach einem aufmunternden Nicken des Spaniers, willigte Clara ein. Etwas unsicher folgte sie ihm auf die Bühne, wo er sich direkt eng an sie schmiegte und seine Hände über ihren Rücken gleiten ließ.


  „Das ist Flamenco?“, entfuhr es Clara.


  Der Spanier lachte. „Nein, das ist nur zum warm werden.“


  Die anderen Gäste jubelten und klatschten im Takt. Clara kam sich ausgesprochen dumm vor, aber diese Hände auf ihrem Körper ließen sie alles andere vergessen. Es waren auch zwei Tänzerinnen auf der Bühne, die Clara jetzt die Grundschritte des Flamenco zeigten. Und obwohl Clara sich tänzerisch für recht unbegabt hielt, machte sie eine gute Figur. Sie lachte so ausgelassen wie schon lange nicht mehr und genoss die bewundernden Blicke der Zuschauer. Auch der spanische Guitano nickte ihr anerkennend zu.


  „Wie heißt du eigentlich?“, rief er Clara zu.


  „Clara“, gab sie zur Antwort. „Und du?“


  „Antonio.“


  Clara schwebte auf Wolke Sieben. Antonio war zwar um einiges jünger als sie und sie war sich durchaus bewusst, dass er jeden Abend einer anderen zulächelte, doch im Moment war ihr das alles völlig egal. Er war einfach nur sexy und sie fühlte sich durch seine Aufmerksamkeit geschmeichelt. Die spanische Musik, der wilde Tanz, der Alkohol und letztendlich der feurige Antonio, weckten in Clara die Lust auf mehr. Als die Musik vorbei war, begleitete Antonio Clara zu ihrem Platz.


  „Hast du etwas dagegen, wenn ich mich einen Moment setze?“, fragte er und sah ihr tief in die Augen.


  „Ganz und gar nicht“, antwortete Clara atemlos.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Maren ihr zuzwinkerte. Einen kurzen Augenblick lang, hegte Clara Zweifel. Wenn Antonio jetzt auf Marens Reize ansprang und sie links liegen ließ? Ungewöhnlich wäre das nicht, denn genauso, war es schon immer gewesen. Ganz egal wo Maren auftauchte, wie sie aussah oder in welcher Stimmung sie sich befand, die Männer umschwärmten sie, wie Motten das Licht. Warum sollte es ausgerechnet heute anders sein? Doch Antonio schien sich tatsächlich nicht für Maren zu interessieren. War er blind? Was stimmte nicht mit ihm? Konnte es denn wirklich sein, dass sich ein Mann ausnahmslos zu ihr hingezogen fühlte? Obwohl Maren im selben Raum war?


  „Hast du wirklich vorher noch nie Flamenco getanzt?“, fragte Antonio. „Du machst das sehr gut. Wenn du Lust hast, würde ich dir gerne eine Privatstunde geben.“


  Clara wurde über beide Ohren rot.


  „Wir sind nur vier Tage hier und haben, außer einem Stadtbummel, noch nichts gemacht. Ich muss das erst mit meiner Freundin besprechen.“


  „Eigentlich habe ich von heute Nacht gesprochen“, sagte Antonio leise lächelnd. „Aber gut. Besprecht euch, ich muss noch etwa eine Stunde spielen, dann kannst du mir Bescheid sagen. Ich würde mich sehr freuen.“


  Er küsste Claras Hand und ging dann wieder auf die Bühne. Bevor Clara etwas sagen konnte, schnitt Maren ihr das Wort ab.


  „Du gehst! Ich will nichts hören, verstanden? Mach dir mal um mich keine Sorgen, ich werde auch schon noch einen Tanzpartner finden“, meinte sie grinsend.


  „Wie du das sagst. Tanzpartner! Es geht um Flamenco, sonst nichts“, gab Clara, ebenso grinsend, zurück.


  „Na, aber sich doch. Und ich trete der Kirche bei und werde Nonne.“


  Die Freundinnen lachten und prosteten sich zu. Clara war nervös wie ein Schulmädchen. Seit fast zwanzig Jahren hatte sie außer Manfred keinen anderen Mann mehr gehabt. Und im ehelichen Schlafzimmer lief er sehr züchtig ab. Keine ausgefallenen Sexspielchen, keine Fantasien und schon gar keine Hilfsmittel. Die Sexlangeweile war wohl auch ein Grund, dass die Ehe den Bach runter ging. Erschrocken überlegte sie, ob ihre Beine auch rasiert waren. Konnte sie es überhaupt noch? In den letzten Ehejahren mit Manfred war sextechnisch nicht mehr ganz so viel los und daher fragte sie sich, ob man es verlernen konnte?


  „Das ist wie Fahrrad fahren“, sagte Maren. „Beine breit und genießen. Schwing dich wieder in den Sattel, Süße. Du hast doch nicht etwa vor, bis an dein Lebensende keinen Sex mehr zu haben?“


  „Nein, natürlich nicht. Aber ich hatte noch nie einen One-Night-Stand und schon gar nicht mit einem so jungen Burschen.“


  „Dann wird’s aber Zeit. Vergnüge dich und lass es einfach passieren.“


  Clara seufzte. Aus Marens Mund klang das alles so einfach. Klar, sie hatte ja auch keine Komplexe. Noch ehe Clara mehr sagen konnte, kam ein Herr mittleren Alters an ihren Tisch und verwickelte Maren in ein Gespräch. Es sah so aus, als hätte die Freundin ihren Tanzpartner für die Nacht gefunden. Clara drückte den Rücken durch und trank noch einen Schluck von ihrem Cocktail. Es wäre doch gelacht, wenn sie sich nicht auch amüsieren konnte. Es war ganz egal, was heute Nacht passierte. Sie würde Antonio sowieso nie wieder sehen.


  Antonio reichte Clara einen Helm und bestieg seinen Motorroller. Clara nahm hinter ihm Platz und schmiegte sich an ihn. Dann brausten sie durch das nächtliche Barcelona. Clara lachte in sich hinein. Sie fühlte sich wie ein Teenie, auf dem Weg zu einem verbotenem Date. Irgendwie ein aufregendes Gefühl. Sie ließ ihre Hände über Antonios Brust wandern und fühlte seine Muskeln unter dem schwarzen T-Shirt.


  'Was mache ich hier bloß?', dachte sie, doch dann legte sie ihren Kopf an seinen Rücken und genoss die Fahrt.


  Antonio roch ein bisschen verschwitzt, aber Clara empfand es als sehr angenehm. Ihre Hände rutschten etwas weiter und streichelten seinen Schritt. Sie spürte, wie er sich unweigerlich verkrampfte. Ob es ihm nicht gefiel? Oh, es gefiel ihm, wie Clara an der wachsenden Beule in seiner Hose feststellte. Das gab ihr Auftrieb und sie wurde mutiger. Bedächtig rieb sie Antonios Schritt, bis die Beule immer größer wurde. Dann fuhr sie unter sein Shirt und streichelte die nackte Haut. Antonio gab Gas und fuhr über eine rote Ampel. Clara kicherte. Scheinbar hatte sie den feurigen Guitano ganz schön aus dem Konzept gebracht. Sie öffnete den Gürtel an seiner Jeans, dann gemächlich einen Knopf nach dem anderen, bis sie schließlich den Reißverschluss nach unten zog. Der Motorroller kam für einen Moment ins Schlingern und Clara musste sich anstrengen, nicht herunterzufallen. Doch als Antonio wieder alles im Griff hatte, ließ Clara ihre Hand in der offenen Hose verschwinden und massierte seinen Penis. Wieder machte der Roller einen Schlenker zur Seite. Kurzerhand fuhr Antonio rechts ran, stellte den Roller ab und zog Clara, ohne ein Wort zu sagen, in eine Nebengasse. Er nahm ihr den Helm ab und presste augenblicklich seinen Mund auf ihren. Clara erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Zwischen ihren Beinen breitete sich ein sehnsüchtiges Ziehen aus und sie spürte, wie sie unsagbar feucht wurde. Antonio drängte sie an eine Hauswand und drückte seinen Unterleib gegen ihren. Eine Hand schob er unter ihr Top und knetete ihre großen Brüste.


  'Jetzt ist gleich alles vorbei', dachte Clara panisch. 'Wenn er diese Apfeltaschen in der Hand hat, ist das Vergnügen zu Ende.'


  Doch Antonio hörte nicht auf. Im Gegenteil. Seine Berührungen wurden immer fordernder. Unablässig stieß seine Zunge in ihren Mund, während er seinen Unterleib an ihr rieb. Clara entspannte sich und hob ein Bein an. Sie umschlang Antonios Hüfte und spürte seinen harten Schwanz ganz dicht an ihrem lodernden Unterleib.


  „Nimm mich“, keuchte sie atemlos.


  Das ließ Antonio sich nicht zweimal sagen. Im Handumdrehen hatte er ihren Rock nach oben und das Höschen nach unten geschoben. Auch seine Jeans streifte er ab und hob Clara dann hoch. Ihre Schenkel umwickelten seine Hüften. Sein Penis strich ein paar Mal durch ihre feuchte Spalte, bis er ihn schließlich in ihr versenkte. Clara hieß ihn mit einem langen Stöhnen willkommen. Ihre Finger verkrallten sich in seinen dunklen Locken, während er sie unablässig aufspießte. Es dauerte nicht lange und beide explodierten mit einem lauten Schrei, der von den Hauswänden widerhallte. Clara biss sich auf die Lippen. Nicht, dass einer von den Anwohnern heraus kam und sie beide in dieser Stellung sah.


  „Immer noch Lust auf Flamenco?“, fragte Antonio grinsend und half Clara auf die Beine.


  „Von mir aus die ganze Nacht“, gab Clara grinsend zurück und zog ihr Höschen hoch.


  Antonios Sperma lief aus ihr heraus, und das machte sie schon wieder geil. Als sie wieder auf dem Roller saßen, konnte sie es kaum abwarten, noch mehr von diesem Mann zu bekommen.


  Antonio bewohnte ein kleines Apartment in der Nähe des Park Güell. Doch Clara stand im Moment nicht der Sinn nach Gaudis Kunstwerken, sie wollte das Kunstwerk, welches sich in Antonios Hose befand. Sobald er die Tür aufgeschlossen hatte, lagen sie sich erneut hungrig in den Armen. Antonio stieß mit dem Fuß die Haustür zu und drängte Clara küssend ins Schlafzimmer, auf dessen Boden eine einfache Matratze lag. Noch während sie liefen, zog sich Antonio sein Shirt aus. Clara tat es ihm gleich und für einen Moment verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  „Nein“, sagte Antonio bestimmt. „Warum machst du das? Du bist wunderschön.“


  Clara errötete und kicherte beschämt. „Na, schön ist was anderes“, gab sie zurück. „Diese Figur war mal schön, aber das ist gefühlte tausend Jahre her.“


  „So ein Unsinn. Ich mag Frauen mit großen, natürlichen Brüsten. Geschmäcker sind zum Glück verschieden und ich finde dich richtig heiß.“


  Langsam ließ Clara die Arme sinken und forschte in Antonios Gesicht, ob er es tatsächlich ernst meinte. Sein glühender Blick sprach Bände. Clara entledigte sich ihres Rockes und legte sich lasziv auf die Matratze. In freudiger Erwartung auf Antonios bestes Stück zeichnete sich auf ihrem Höschen ein nasser Fleck ab. Blitzschnell war Antonio aus seiner Hose und bei Clara auf der Liegefläche. Er nahm ihre Brüste in beide Hände und massierte sie kräftig durch.


  „Weißt du, was damit machen möchte?“, raunte er, während er über die dicken, aufgerichteten Nippel leckte. „Ich möchte sie ficken.“


  „Wie bitte?“, fragte Clara irritiert.


  „Entspann dich und lass mich machen.“


  Antonio knabberte und leckte hingebungsvoll an den harten Knospen. Aus seiner Kehle drang ein raues Stöhnen, während Clara immer feuchter wurde. Oh, wie sehr wollte sie seinen Schwanz in sich spüren. Wünschte sich, er würde seine heiße Zunge in ihre Mitte stoßen, doch Antonio war scheinbar ein echter Busenfetischist. Clara spreizte die Schenkel und rieb ihre nasse Scham an seinem steifen Schwanz. Seine tiefrote, seidige Beere streifte wie zufällig die auslaufende Spalte. Sie wimmerte vor Lust. In ihren Lenden zog es fast schon schmerzvoll und ihr Unterleib krampfte sich zusammen. Clara stand kurz vor einem Orgasmus und das, ohne gefickt worden zu sein.


  „Bitte“, jammerte sie.


  Sie griff nach Antonios stahlhartem Schwanz und ließ ihn durch ihre Finger gleiten. Er keuchte und ließ endlich von ihren Brüsten ab. Hart hob er Claras Becken in die Höhe und stieß zu. Sie stöhnte erleichtert, als sein Schwanz wie von selbst in sie glitt. Automatisch begann sie, die Hüften kreisen zu lassen. Ihre Augen waren geschlossen und sie ließ sich fallen. Was für ein herrliches Gefühl. Antonio hielt nicht viel von Zurückhaltung und nahm sie heftig ran. Seine Hoden klatschten gegen ihren Damm, und sie spürte eine Welle über sich hereinbrechen, die sie wegzuspülen drohte. Antonio hatte seine Finger tief in ihr Fleisch vergraben und stieß immer fester zu. Clara schrie auf und wand sich in ihrer Ekstase. Sie wurde von einem solch heftigen Orgasmus überrollt, dass ihr die Tränen kamen.


  „Halt deine Titten fest“, verlangte Antonio atemlos.


  Clara gehorchte. Sogleich steckte ihr feuriger Lover seinen Schwanz in die Brustritze und bewegte sein Becken vor und zurück. Gleichzeitig zwirbelte er die aufgestellten Nippel, bis Clara kurz vor einem neuen Höhepunkt stand.


  „Mach deinen Mund auf!“


  Clara öffnete ihren Mund und sah an sich herunter. Die glänzende, rote Penisspitze glitt geschmeidig durch ihre Brüste und dieser Anblick erregte sie über alle Maßen. Stöhnend wurde sie von einem weiteren Orgasmus geschüttelt, als auch Antonio kam. Er spritzte mit einem animalischen Schrei sein Sperma tief in Claras Rachen und über ihr Gesicht. Im gleichen Augenblick schoss auch ihr Liebessaft weit aus ihr heraus. Schwer atmend sackte Antonio auf ihr zusammen. So war sie definitiv noch nie gefickt worden, und Manfred wäre mit Sicherheit auch nie in den Sinn gekommen, so etwas mit ihr zu tun.


  Clara war unendlich froh, dass sie heute Abend mit Antonio gegangen war. Sie wusste jetzt, dass sich wegen ihrer großen, nicht mehr ganz straffen Brüste, nicht zu schämen brauchte. Solange es Männer wie Antonio gab, würde sie voll auf ihre Kosten kommen.


  Sie liebten sich noch dreimal, auf alle erdenkliche Weise, in dieser Nacht. Antonio zeigte Clara Sachen, die sie nie für möglich gehalten hatte. Selig schlief sie gegen Morgen ein. Sobald sie wieder zu Hause war, würde sie in einschlägigen Internetportalen nach Männern suchen, die ihre Figur zu schätzen wussten. Und Clara war sich sicher, dass sie nie wieder auf guten Sex verzichten musste.


  


  Ende


  


  Weitere eBooks von Ava Pink finden Sie hier:


  http://www.club-der-sinne.de/index.php?manufacturers_id=95
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  http://www.club-der-sinne.de/Zuegellos-Ava-Pink::346.html


  Fünf Frauen auf der Suche nach heißem, zügellosem Sex. Naomi trifft auf einen Mann, der ihr schon beim bloßen Anblick Sexfantasien beschert. Dumm nur, wenn es ausgerechnet der Ehemann der neuen Chefin ist. Und die eingefleischte Singlefrau Mia hat ein neues Lustobjekt gefunden: ihren Nachbarn Lukas.


  5 frivole Kurzgeschichten


  Inhalt: M/F, F/F, Anal, Oral, BDSM, Erotik, erotische Geschichten, Kurzgeschichten
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  http://www.club-der-sinne.de/Die-Unschuld-aus-dem-Hurenhaus-Ava-Pink::356.html


  Berenicé Lacroix wächst 1760 in einem Pariser Bordell auf. Sie ist die Tochter der Hure Julié, die auf jeden Fall Berenicés Unschuld bewahren will. Doch Berenicé beginnt ein leidenschaftliches Verhältnis mit der hemmungslosen Lilou, mit der sie Nacht für Nacht feuchte Spiele treibt. Als sie Julien kennenlernt, kommen ihr ihre Erfahrungen mit Lilou mehr als zugute.


  Inhalt: F/F, M/F, NS/Soft SM, Erotik, erotische Geschichten, Kurzgeschichten
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  http://www.club-der-sinne.de/Tagebuch-der-Lust-Ava-Pink::372.html


  1845 wird die Südstaaten Schönheit Victoria gegen ihren Willen mit dem reichen Plantagenbesitzer Caleb verheiratet. Von ihrem Ehemann misshandelt und vernachlässigt, sucht sich Victoria frivole Abenteuer. Doch auch mit Jethro, Calebs Sohn, verbindet sie eine tiefe Beziehung.


  Inhalt: F/M, M/M, BDSM soft, NS, oral, Erotik, erotische Geschichten, Kurzgeschichten, erotische Literatur


  


  Weitere erotische Literatur zum Sofortdownload finden Sie unter


  www.Club-der-Sinne.de oder www.Dirty-Talk-Stories.com
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  http://www.club-der-sinne.de/Fuenf-Sterne-Sex-Eva-Arados::328.html


  Hotel Janina Teil 3


  Acht Sterne wären noch zu wenig für diesen speziellen Service des Hotels Janina. Hier wird der weibliche Gast von A – Z verwöhnt. Ein aufmerksamer Roomboy erfüllt Lauras geheimste Wünsche und steht für einen Zimmerservice der besonderen Art zur Verfügung. Doch München ist anstrengend und eine anregende Massage belebt die Sinne wieder. Wer eine lesbische Poolparty erleben will, sollte einmal Zimmer Nummer Sieben buchen. Ein hoteleigener Chauffeur steht Tag und Nacht zu Diensten und der Weckservice wird am Abreisetag vom Hotelmanager persönlich ausgeführt.

  Befriedigter kann keine Frau von einem Hotelaufenthalt zurückkehren. Ein Geheimtipp für Damen, die den außergewöhnlichen Service zu schätzen wissen. Bleibt nur noch eine Frage zu klären: Tragen Roomboys Unterwäsche?


  Inhalt: F/M, F/FF, Sex, oral, Augen verbinden, Stripshow, Roomboy, lecken, erotische Massage, Erotik, erotische Literatur, erotisches eBook, Sexgeschichten, Sex Geschichten, Kurzgeschichten, Verführung


  [image: img5.jpg] Schmutzige Wasserspiele, Morgan Boyd


  http://www.club-der-sinne.de/Schmutzige-Wasserspiele-Morgan-Boyd::361.html


  Charly L. ist eine ebenso erfolg- wie kurvenreiche Maklerin. Sie kann Liebe und Sex klar trennen. Ihr Mann offensichtlich nicht, denn seine rassige Sekretärin übernimmt Charlys Part – und das nicht nur in den bizarren Rollenspielen, bei denen sich das Paar auslebt.


  Die Maklerin will die Scheidung. In einer Kanzlei berichtet sie schonungslos offen von den Exzessen, die im hauseignen S/M-Studio stattfanden. Der aufwühlende Sexbericht macht die blutjunge Anwaltsgehilfin erst konfus, dann extrem geil. Zugleich bekommt sie Angst – was ist, wenn ihre strenge Chefin davon Wind bekommt? Eine Chefin, die angeblich ein Faible für abartige Sexspiele hat?!


  Inhalt: Dirty Talk, Demütigung, S/M, Lesben, Sextoys, Golden Rain, Squirting, Erotik, erotische Geschichten, erotisches eBook, erotische Literatur


  [image: img6.jpg] Heiße Nebensache, Ana Riba


  http://www.club-der-sinne.de/Heisse-Nebensache-Ana-Riba::305.html


  Wenn der Dom Langeweile hat, die Sklavin nicht ausgelastet ist, der Frühjahrsputz zum geilen Elektrosex mutiert und der Magic Wand Überstunden machen muss … dann ist es Zeit für "Heiße Nebensachen"!


  


  4 erotische Kurzgeschichten mit dem gewissen Etwas!


  


  Inhalt: Erotik, erotische Geschichten, erotische Kurzgeschichten, Sexgeschichten, BDSM, Sex, Dominanz, Masturbation, Elektro-Stimulation, Straßenstrich, Erziehung


  [image: img7.jpg] Frauensauna, A.R. Sinnlich


  http://www.club-der-sinne.de/Frauensauna-A-R-Sinnlich::122.html


  In der Sauna begegnet Franziska einer faszinierenden Fremden. Alle ihre Freundinnen sind der Meinung, dass die Neue nicht auf Frauen steht. Aber Franziska spürt doch die Signale! Eines Nachts folgt sie der fremden Frau in ihr Haus und stellt erregt fest, dass ihre Freundinnen falsch lagen.


  Inhalt: Sex F/F, Erotik, lesbisch, Frauen, erotische Geschichten, Kurzgeschichten, Verführung, Frauenliebe


  [image: img8.jpg] Spanking im Cottage, Kristel Kane


  http://www.club-der-sinne.de/Spanking-im-Cottage-Kristel-Kane::343.html


  Valerie als biestig zu bezeichnen, wäre noch geschmeichelt. Sie hat eine sehr hohe Meinung von sich und benimmt sich dementsprechend. Ihrer Ansicht nach hat sie das Recht, ihre Umwelt zu terrorisieren. Bisher kam sie damit durch. Doch ihr Urlaub in einem englischen Cottage verläuft anderes, als sie es erwartet hatte. Nachdem sie ihren Vermieter Chris mit ihren Launen zur Weißglut treibt, erlebt sie zum ersten Mal in ihrem Leben, dass sie nicht allmächtig ist.


  Chris führt sie in die Welt der Domestic Discipline ein und beweist ihr, dass man nie zu alt dafür ist, übers Knie gelegt zu werden und es auch zudem zu genießen.


  Inhalt: Spanking, Dominanz, Domestic Discipline, Züchtigung, Erotik, Verführung, Spankingroman, erotische Geschichten, Kurzgeschichten, erotischer Roman


  [image: img9.jpg] Danielas sexuelles Erwachen, Morgan Boyd


  http://www.club-der-sinne.de/Danielas-sexuelles-Erwachen-Morgan-Boyd::302.html


  Daniela ist verzweifelt. Warum ist es nur so schwierig, die Unschuld zu verlieren?


  Muss sie die Kandidaten noch sorgfältiger auswählen, oder liegt es an ihr, dass die bisherigen Versuche misslangen?


  Nein – behauptet sie trotzig – geiler als sie kann keine Jungfrau sein!


  


  Inhalt: Jungfrauen, Sex-Toys, Voyeurismus, Huren, Gruppensex, Dirty-Talk, Analsex, Lesben, Triole, Erotik, M/F, F/F, oral, erotische Geschichte, Kurzgeschichte, Erotik eBook, Sex Geschichten, Sexgeschichten


  


  [image: img10.png] Unstillbare Begierde, Lina Smith


  http://www.club-der-sinne.de/erotische-Literatur/Unstillbare-Begierde-Lina-Smith::266.html


  Im Job muss sie dominant sein, doch beim Sex will sie einen Mann, der ihr gegenüber Dominanz zeigt. Ein unerwartetes Wiedersehen führt zur Erfüllung all ihrer Sehnsüchte und weckt bisher unbekannte Begierden.


  Inhalt: BDSM, M/F, MM/F, oral, Spanking, Unterwerfung, Voyeurismus, Erotik, erotische Geschichten, Kurzgeschichten, Menage a trois


  [image: img11.jpg] Kai Ericson, Lustschauer


  http://www.club-der-sinne.de/Lustschauer-Kai-Ericson::301.html


  Das Leben ist bunt, Sex ist kunterbunt – und so treiben es nicht nur unersättliche Lesben, sinnliche Nymphomaninnen, dauergeile Fetischisten, unerbittliche Dominas und von animalischer Lust getriebene Athleten, sondern auch versaute Flittchen, die vom Orkan überschäumender Gier mitgerissen werden.


  Die anspruchsvollen Storys überraschen mit verblüffenden Wendungen, sie sind spannend, humorvoll, an- und aufregend. Der Sammelband deckt von zart bis hart alles ab – die facettenreichen Orgien garantieren erotisch prickelnden Lesespaß!


  8 erotische Kurzgeschichten in einem Sonderband!


  Inhalt: Lesben, Dirty Talk, S/M, Triole, Golden Rain, NS, Sex-Toys, S/M, Hure, Squirting, Gruppensex, BDSM, Deep Throat, Fisting, Dirty-Talk, Spanking, Entjungferung, Hörigkeit, M/F, F/F, M/F/F, Erotik, lesbisch, erotische Geschichten, Frauenliebe, Romantik, Liebe, Kurzgeschichten, Fetisch, erotische Literatur, FemDom, Orgie, Menage a trois, Sexgeschichten


  [image: img12.jpg] Belle Baiser, Alice vernascht das Rugby-Team


  http://www.club-der-sinne.de/Alice-vernascht-das-Rugby-Team-Belle-Baiser::310.html


  Touch, pause, engage, heißt es eigentlich vor einem Rugbyspiel. Bei Alice und Ricarda allerdings wohl eher „Touch, tease, fuck“, und statt eines Rugbyspiels haben sie während der Rugbymeisterschaft ihre ganz eigenen Spiele am Laufen. Ziel ist es, so viele Rugbyplayer wie möglich flachzulegen. Dafür tun sie alles, und sie tun es überall. Gangbang im Rugbybus auf dem Weg zum Pressetermin oder Sex in der Umkleide nach einem Spiel sind erst der Anfang …


  Inhalt: Fellatio, Oralsex, Sex M/F, Cunnilingus, Analsex, Selbstbefriedigung, Sex in der Öffentlichkeit, erotische Geschichten, Kurzgeschichten, Erotik, erotisches eBook, eBuch, Sex Geschichten, Gangbang, Orgie


  [image: img13.jpg] Morgan Boyd, Die Sexfalle


  http://www.club-der-sinne.de/Die-Sexfalle-Morgan-Boyd::337.html


  In einer Parfümerie werden zwei Schülerinnen beim Klauen erwischt.

  Als der Filialleiter die Polizei rufen will, betteln die sexy Girls um Gnade. Aber wie! Die Lolitas bieten ihm in seinem Büro die zuckersüßen Kehrseiten an: Er soll die Bestrafung selbst vornehmen!

  Beim Anblick der blanken Pos ist der Filialleiter hin und hergerissen. Als es zwischen den jungfräulichen Schenkeln auch noch verführerisch zu glitzern beginnt, wird ihm bewusst, das die schamlosen Nymphchen nicht nur nach harten Schlägen lechzen ...


  Inhalt: Jungfrauen, Dirty Talk, Demütigung, S/M, Lesben, Gruppensex, Erotik, erotische Literatur, erotische Geschichten, Kurzgeschichten, Verführung


  [image: img14.jpg] Sylvie – tabulos und geil, G. Barley


  http://www.club-der-sinne.de/Sylvie-tabulos-und-geil-G-Barley::270.html


  Sylvie ist süße 18 und lässt nichts anbrennen. Sie genießt den tabulosen, geilen Sex mit ihren Freunden - und ihrer Zimmergenossin im Schwesternwohnheim. Der geile Fick mit ihrem ersten Lover, der Riesenhammer ihres Mannes, der ihr die Fotze aufreißt, oder Gruppensex mit Freunden, sie ist unersättlich in ihrer Gier ...


  Begleiten Sie das kleine Luder von einem Höhepunkt zum nächsten - derber Dirty Talk inklusive...


  Inhalt: Dirty Talk, Sex M/F, MM/F, F/F, MM/FF, Erotik, Sexgeschichten, Sex Stories, Kurzgeschichten, erotische Geschichten, Dirty Talking


  [image: img15.jpg] Christian Maerschmied, Fatale Begierde


  http://www.club-der-sinne.de/Fatale-Begierde-Christian-Maerschmied::87.html


  An einem eisigen Januarmorgen im Jahre 1895 stürzt eine aufgeregte Frau in ein Berliner Polizeirevier. In dem Haushalt, in dem sie arbeitet, hat sich ein unfassbares Drama abgespielt, eine Tragödie Shakespeare'schen Ausmaßes.


  Den Augen der beiden ermittelnden Polizisten bietet sich ein erschütterndes Panorama der Liebe, die die vier Hausbewohner vereint...


  Inhalt: Sex M/F, M/M, M/2F, Erotik, Menage a trois, erotische Geschichten, Kurzgeschichten, Verführung, bisexuell, schwul


  [image: img16.jpg] Maskenball der Sinne, Anne Nimm


  http://www.club-der-sinne.de/Maskenball-der-Sinne-Anne-Nimm::312.html


  Amandas Abteilung bekommt einen neuen Chef - Alexander ist nicht nur unglaublich gutaussehend, charmant und erfolgreich, sondern auch um einiges jünger als sie. Das hält sie allerdings nicht davon ab, eine heiße Affäre mit ihm zu beginnen, denn seiner Dominanz hat sie kaum etwas entgegenzusetzen. Ihr junger Liebhaber zeigt ihr neue Facetten der Lust, die in einem ganz besonderen Maskenball enden ...


  Inhalt: Sex M/F, Soft-BDSM, Dominanz, Sex mit mehreren Partnern, Sex mit Unbekannten, Sex an öffentlichen Orten, Erotik, erotische Geschichten, Kurzgeschichten, Verführung


  


  [image: img17.jpg] Sex auf Rezept, Robin McCollister


  http://www.club-der-sinne.de/Sex-auf-Rezept-Robin-McCollister::357.html


  Drei heiße Sommermonate, in denen die biedere, frisch geschiedene Rebecca zu einer dauergeilen Frau reift, die von einem Orgasmus zum nächsten taumelt. Zunächst sperrt sie sich dagegen, sich auf die erotische Spielwiese zu begeben, zwölf Wochen später kann Rebecca ihr sexuelles Verlangen nicht mehr kontrollieren.


  Der Roman erzählt von den aufregenden Erlebnissen einer Frau Anfang 40, vom Sommer, in dem Rebecca den jungen Nachbarn verführt, ihre lesbische Vorliebe entdeckt, nachts im Park den Schwanz eines Exhibitionisten leckt, Orgien erlebt und in einer Pension der besonderen Art landet.


  Inhalt: Erotik, Verführung, Masturbation, Gruppensex, Orgie, Oral-, Analsex, Bisexualität, Voyeurismus, Dirty Talk, Natursekt, Sextoy, Exhibitionismus, Handjob, erotische Literatur, erotische Geschichten, Sex Geschichten, Sexgeschichten, erotisches eBook


  [image: img18.jpg] Orientalische Nacht im Swingerclub, Eva Arados


  http://www.club-der-sinne.de/Orientalische-Nacht-im-Swingerclub-Eva-Arados::355.html


  Was haben ein edler Scheich, freizügige Haremsdamen, ein „Lebendes Buffet”, eine Gummipuppe und ein Sklavenmarkt gemeinsam? Sie alle formen die unvergessliche „Orientalische Nacht” im beliebten Swingerclub.


  Erleben Sie mit den Gästen den Höhepunkt des Abends: Die Versteigerung einiger williger Sklaven, die in einer Orgie im Darkroom endet. Viel Vergnügen bei der „Harem Night” im beliebten Swingerhotel. Salam Aleikum!


  Inhalt: M/F, F/F, FF/F, M/FF, FF/M, Swinger, Bauchtanz, Sklaven, oral, blasen, strippen, lebendes Buffet, Gummipuppe, lesbisch, Scheich, Voyeur, Darkroom, Orgie, swingen, Swingerclub, Gruppensex, Sex, sexy, geil, Erotik, erotisch, erotische Literatur, erotische Geschichte, Kurzgeschichte


  [image: img19.png] Lustverhältnisse, Cosmo Beckmann


  http://www.club-der-sinne.de/erotische-Literatur/Lustverhaeltnisse-Cosmo-Beckmann::256.html


  Tom hätte nie gedacht, dass eine offene Ehe so spannend sein könnte! Nicht nur sein eigenes Eheleben wird dadurch spritziger, plötzlich sind Gastauftritte von Dritten erlaubt. Nachdem Tom seine Frau zusammen mit ihrem jungen Lover in den siebten Himmel gevögelt hat, darf er sich etwas wünschen. Ob Sabine, die attraktive Nachbarin, genauso abenteuerlustig ist wie Tom und seine Frau?


  Inhalt: Sex M/F, MM/F, M/FF, Verführung, erotische Literatur, erotische Geschichten, Sexgeschichten, Kurzgeschichte, Voyeurismus


  [image: img20.png] Tag einer Lustsklavin, Sascha A. Hohenberg


  http://www.club-der-sinne.de/erotische-Literatur/Tag-einer-Lustsklavin-Sascha-A-Hohenberg::253.html


  Ein Tag im Leben der Lustsklavin Angela - ihr Herr hat einiges mit ihr vor ... Der Tag beginnt bereits mit ausgedehnten Sexspielen und findet seinen Abschluss bei einem Restaurantbesuch, bei dem auch die Gäste in das lustvolle und schamlose Treiben des Paares einbezogen werden ...


  Inhalt: Sex M/f, MMM/f, F/f, oral, anal, Gruppensex, Orgie, Gangbang, BDSM, Meister, Sklavin, Sklave, Domina, Herrin, Dom, erotische Geschichten, erotische eBooks, erotische Literatur, Kurzgeschichte, Verführung, Peitsche, Züchtigung, Erotik eBook, Sex Toys


  


  Weitere erotische Literatur zum Sofortdownload finden Sie unter


  www.Club-der-Sinne.de oder www.Dirty-Talk-Stories.com
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